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    FÜR ZAREEN JAFFERY

  


  
    


    »Und hierin liegt auch der Mangel der Rache:


    Es ist alles nur Vorfreude, die Sache an sich ist Schmerz,


    keine Freude; zumindest ist der Schmerz


    das größte Ende daran.«


    MARK TWAIN

  


  PROLOG


  MARY Ich sitze ganz oben auf der hinteren Empore der Marienkirche, und es ist die reine Qual. Auf der ganzen Welt gibt es nicht genug Tränen. Mein Schluchzen verhallt im Weinen der Trauergemeinde unter mir.


  Auf dem weißen Marmoraltar steht eine Messingurne. Und ein Meer aus Blumen. Rosen, Chrysanthemen, Lilien und Löwenmäulchen, ein Kreuz aus weißen Nelken, Kränze mit rosa Schleifen. Unmengen von Blumen, obwohl es draußen vor den bunten Kirchenfenstern schneit.


  Ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin. Ich weiß nicht, welcher Tag heute ist. Ich weiß nicht einmal die Uhrzeit.


  Eine alte Dame nimmt an der Orgel hinter mir Platz und stimmt ein trauriges Kirchenlied an. Alle stehen auf, dann kommt der Priester mit ernster Miene durch den Mittelgang, gefolgt von zwei Ministranten, die große Holzkreuze tragen. Meine Mutter, deren Gestalt ich durch meinen Tränenschleier gerade noch erkenne, kann sich kaum aufrecht halten. Sie geht zwischen meinem Vater und Tante Bette, die sie stützen. Schwarzer Bleistiftrock, schwarzer Pullover.


  Ich reibe mir die Augen und schaue noch einmal hin. Das ist gar nicht meine Mutter. Es ist Ms Holtz. Sie hat die gleichen Locken, die gleiche schmale Figur wie Rennie. Die zwei Leute neben ihr habe ich noch nie gesehen.


  Das riesige Foto auf der Staffelei neben der Urne ist nicht von mir. Es zeigt Rennie in einem gelben Sommerkleid, ihre lockigen Haare sind offen und zerzaust vom Küstenwind. Sie sieht sehr unschuldig aus, aber in ihren Augen sitzt der Schalk. Sie wirkt wie fünfzehn oder sechzehn. Jünger, als ich sie in Erinnerung hatte.


  Das ist nicht meine Beerdigung. Es ist Rennies!


  Die Kirche ist so voll, dass die Kirchendiener zusätzliche Klappstühle in den Gängen und neben den Beichtstühlen aufgestellt haben. Und dort entdecke ich Kat. Ihr Vater steht hinter ihr, Pat drückt ihre Hand. An ihren bebenden Schultern kann ich erkennen, wie sehr sie weint.


  Als Ms Holtz an der Familie Cho vorbeikommt, bleibt sie stehen und berührt mit zitternder Hand Lillias Schulter. Sie möchte, dass Lillia mit ihr in der ersten Reihe sitzt. Lillia guckt nervös, aber Mrs Cho nickt ihrer Tochter aufmunternd zu.


  Auf dem Weg zu ihrem neuen Platz geht Lillia auch an Reeve und seiner Familie vorbei, Eltern, Brüdern und ihren Freundinnen. Sie belegen fast eine ganze Reihe. Reeve hat sich die Haare frisch geschnitten, die Haut an seinem Hals leuchtet hellrot. Er trägt den gleichen Anzug wie beim Homecoming-Ball. Lillia sieht ihn nicht an, und er schaut sie nicht an. Stattdessen blättert er in einem Gebetsbuch, während sie sich mit gesenktem Kopf vorne hinsetzt.


  Suchend mustere ich die Dachsparren, das Gesims und die Statuen.


  Rennie? Bist du auch hier?


  Immer wieder schaue ich mich um und warte darauf, dass Rennie erscheint. Aber offensichtlich ist sie nicht hier. Anders als ich.


  Womit habe ich das nur verdient? Wieso muss ich jetzt für immer hier auf Jar Island festsitzen? Liegt es daran, dass ich mich umgebracht habe? Ich weiß, wie dumm das war. Ich wollte doch nur, dass Reeve bereut, was er getan hat. Sobald ich mit dem Seil um den Hals vom Stuhl gesprungen bin, wollte ich es schon wieder rückgängig machen, aber dann ging es nicht mehr. Es war schon zu spät. Kapiert Gott denn nicht, dass es nicht meine Schuld war? Wenn Reeve nicht gewesen wäre, hätte ich so etwas niemals getan. Er sollte bestraft werden, nicht ich.


  Der Pfarrer bittet uns schließlich, gemeinsam zu beten. Ich lasse den Kopf sinken und schließe die Augen. Bitte, mach, dass ich diesen Ort verlassen kann. Lass mich einen Weg zum Himmel finden. Lass mich endlich in Frieden ruhen.


  Als ich die Augen wieder aufmache, ist die Kirche leer. Die Lichter sind erloschen, die Blumen verschwunden.


  Und ich bin ganz allein.


  


  01 LILLIA An einem normalen Tag schalten Nadia und ich auf der Fahrt immer die Morningshow des örtlichen Radiosenders ein. Sie lacht sich dann halb tot über die abgedroschenen Witze der Moderatoren und die albernen Einspieler und Soundeffekte. Ich finde dieses Geplänkel ja nicht wirklich lustig, aber den Promiklatsch höre ich auch gern. Und wenn es was zum Verschenken oder ein Gewinnspiel gibt, ruft Nadia mit unseren beiden Handys gleichzeitig an, um ihre Gewinnchancen zu verbessern.


  Heute jedoch, am ersten Schultag nach Rennies Tod, bleibt das Radio während der Fahrt ausgeschaltet. Im Auto herrscht Stille, bis auf das leise Wischen der Scheibenwischer, die die winzigen Schneeflocken von meiner Windschutzscheibe schieben.


  Nadia versucht, ihre Daunenjacke auszuziehen, ohne den Gurt zu öffnen. »Kannst du mal die Heizung runterdrehen? Hier drin ist es kochend heiß.«


  Ich schaue auf das Armaturenbrett. Die Heizung ist voll aufgedreht, und die Sitzheizung läuft ebenfalls. Das liegt daran, dass mir einfach nicht mehr warm wird. Seit ich die Nachricht erfahren habe, ist mein Körper immer eiskalt. »Entschuldige«, sage ich.


  Ich biege in eine Parklücke ein und beobachte einen Moment lang, wie alle langsam in die Schule trotten. Der Anblick erinnert mich an einen Stummfilm. Keiner redet oder scherzt oder lacht. Ich frage mich, ob sich die Schule ohne Rennie je wieder normal anfühlen wird.


  Sicher nicht.


  Wenn ich sauer auf sie war, habe ich mir manchmal eingeredet, dass Rennie längst nicht so wichtig war, wie sie selbst gerne geglaubt hat. Dass sie gar nicht so viel Einfluss, so viel Macht über unsere Schule besaß. Doch seit sie weg ist, weiß ich, dass es doch so war. Ohne sie ist die Schule wie tot.


  Nadia öffnet ihren Gurt. »Soll ich mit dir reingehen?«


  Ich schüttele den Kopf. »Ich komm schon klar.« Als Nadia ihre Tasche vom Rücksitz holt, sage ich: »Du weißt, dass heute Trauerbegleiter in der Schule sind? Falls du das Bedürfnis hast, mit jemandem zu reden. Ms Chirazo soll sehr nett sein.«


  Nadia nickt und sagt mit ängstlicher Stimme: »Du aber auch, ja?«


  Ich nicke: »Natürlich«, aber mir ist nicht nach Reden. Mit niemandem. Ich habe meine Mutter angefleht, ob ich nicht zu Hause bleiben darf. Ich habe geheult und gebettelt. In letzter Zeit schlafe ich so schlecht. Eigentlich gar nicht. Ich liege stundenlang im Dunkeln wach und finde einfach keine Ruhe.


  Bevor Nadi aussteigt, packe ich sie noch am Ärmel. »Hey. Mach dir keine Sorgen um mich. Mir geht’s gut.« Dabei lächele ich, um zu überspielen, wie müde und schwach meine Stimme klingt.


  Das Schlimmste ist, dass alle Leute Mitleid mit mir haben. Sie kennen eben die Wahrheit nicht: Rennie hat mich gehasst, bevor sie gestorben ist. Weil ich sie schlimmer verraten habe als irgendjemand anders. Sobald ich die Augen schließe, flackern wieder die Bilder von meiner letzten Begegnung mit ihr auf. Wie sie Reeve die Fotos zeigt, die sie aufgespürt hat und auf denen man sieht, wie ich ihm beim Homecoming-Ball das Ecstasy ins Glas schütte. Wie sie mir ins Gesicht schlägt. Wie sie schluchzt und mich dafür hasst, dass ich sie getäuscht habe.


  Und dann ist da noch Mary.


  Bei dem Gedanken, ihr zu begegnen, würde ich mich am liebsten in einem Loch verkriechen. Wie soll ich ihr nur die Sache mit Reeve erklären? Und was genau soll ich ihr sagen? Dass ich einen Fehler gemacht habe, aber dass es jetzt vorbei ist? Ich habe es tausendmal in meinem Kopf durchgespielt und trotzdem nie die richtigen Worte gefunden.


  Ich gehe über den Parkplatz, halte Ausschau nach Kats Auto, entdecke es aber nicht. Ich hätte sie längst mal zurückrufen sollen. Sie ist bestimmt auch sauer auf mich.


  Die ganze Zeit warte ich darauf, dass alles nur ein böser Traum war. Dass ich aufwache und alles ist wieder so wie früher. Es wäre mir auch egal, wenn Rennie mich, wegen dem, was an Silvester mit Reeve war, für immer hassen würde. Oder wenn sie nie wieder mit mir reden würde. Solange sie nur wieder lebendig wäre.


  Sie scheint mir an jeder Ecke zu begegnen. An der Pokalvitrine im Erdgeschoss, wo wir als Freshmen immer abhingen, wenn es zu kalt war, um draußen am Brunnen zu sitzen. Beim Hausmeisterschrank, in dem wir in den Pausen immer Briefe versteckt haben. An ihrem Schließfach, als wir noch Sophomores waren.


  Tränen steigen mir in die Augen, aber ich will nicht mehr weinen.


  Als ich vor meinem Schließfach stehe, kommt Ash den Gang entlanggerannt und drängt sich zwischen den Leuten zu mir durch. »Lil«, wimmert sie und wirft mir hysterisch schluchzend die Arme um den Hals. Es ist zwar gemein, das zu sagen, aber sie führt sich auf wie eine Schauspielerin in einem Film über ein Mädchen, das bei einem Autounfall ums Leben kommt. Die anderen Schüler im Gang drehen sich um und starren uns an.


  Ich lasse sie kurz in meinen Armen weinen und löse mich dann von ihr. »Ich hole mir einen Saft aus dem Automaten«, sage ich. »Willst du auch was?« Ich will nicht herzlos sein, aber ich kann gerade nicht mit ihr umgehen. Es ist mir einfach zu viel.


  Sie schüttelt den Kopf. »Ich begleite dich trotzdem.«


  »Nein, bleib ruhig hier. Ich bin gleich wieder da«, sage ich, drücke ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange und flitze davon. Ich bin schon halb den Gang hinunter und überlege, ob ich nicht einfach weitergehen soll, aus dem Schulhaus und zurück nach Hause, da packt mich von hinten jemand am Arm.


  Alex.


  »Lil«, sagt er. »Kommst du klar?«


  »Ja.« Geht so.


  Alex sieht ebenfalls nicht besonders gut aus. Er hat tiefe Ringe unter den Augen und Bartstoppeln am Kinn. Er reibt sich die Augen, schaut sich um und sagt dann: »Ich meine die ganze Zeit, Rennie zu sehen. Es … es fühlt sich so leer an ohne sie. Als wüsste jetzt, wo sie nicht mehr da ist, niemand so richtig, was zu tun ist.«


  Genau so fühlt es sich an. Exakt so. Und es ist eine riesige Erleichterung, dass es jemanden gibt, der das kapiert. Ich atme tief aus, was eher wie ein Seufzen klingt, und Alex umarmt mich. Ich lehne mich an ihn, und es ist, als wären seine Arme das Einzige, was mich noch aufrecht hält.


  Ich habe keine Ahnung, was Alex von den Ereignissen zwischen Reeve, Rennie und mir an Silvester mitbekommen hat, aber ich bin sehr dankbar, dass er in diesem Moment bei mir ist. Er weiß einfach immer, was ich brauche, ohne dass er fragen muss. Das war schon immer so. Auch wenn ich es eigentlich nicht verdient habe.


  


  02 KAT Ich habe schon die ersten zwei Stunden geschwänzt, als mich schließlich in der dritten Mr Turnshek vom Wachdienst der Schule erwischt. Ich hocke unter der Treppe, wo ich damals Mary getroffen habe, als sie ihre Klassenarbeit geschwänzt hat, und rauche. Ich hatte gehofft, sie würde da sein. Deshalb bin ich heute Morgen ganz früh in die Schule und habe an ihrem Schließfach auf sie gewartet. Ich wollte sie fragen, warum sie mich kein einziges Mal angerufen hat oder bei mir vorbeigekommen ist. Mittlerweile muss sie doch erfahren haben, dass Rennie tot ist.


  Aber Mary ist nicht aufgetaucht.


  Mr Turnshek sieht mich fassungslos an.


  »Ich weiß, ich weiß«, sage ich und blase den Rauch aus meinen Lungen, bevor ich aufstehe. »Ab zum Schulleiter.« Ich drücke die Zigarette an der Wand aus. Sie hinterlässt einen Aschekreis auf dem Beton.


  Seit Rennie tot ist, rauche ich fast zwei Päckchen am Tag. Ich kann mein Essen nicht mehr schmecken, und die Haut an Zeige- und Mittelfinger wird schon gelb. Ich weiß, es ist nicht gut für mich, und ich sollte aufhören, bevor ich wirklich süchtig werde. Das sage ich mir jedenfalls immer, bevor ich mir eine neue Kippe anstecke.


  »Na, und ob, DeBrassio«, sagt Turnshek mit verschränkten Armen.


  Ein Teil von mir wollte vermutlich erwischt werden. Ich weiß nicht. Der ganze Tag hat schon total genervt. Alle voll in Trauer und heulen wegen Rennie. Alle liegen sich in den Armen. Die ganze Schule tröstet sich gegenseitig. Nur mich tröstet keiner. Die aus den unteren Klassen wissen nicht mal, dass Rennie und ich mal beste Freundinnen waren. Sie meinen, es wäre mir egal, dass sie tot ist.


  Oder, schlimmer noch, ich wäre froh darüber.


  Fast hätte ich die Beherrschung verloren, weil so eine blöde Freshman-Cheerleaderschlampe leise was vor sich hin gemurmelt hat, als ich im Gang an ihr vorbeigekommen bin. Ich hab sofort kehrtgemacht, bin zu ihr hin und hab sie aufgefordert, es mir doch bitte laut ins Gesicht zu sagen. Da hat sie sich fast in ihre Designerjeans geschissen.


  Ich hätte auch nicht erwartet, dass diese blöde Kuh begreift, was ich gerade durchmache. Aber Lillia und Mary – sie kennen meine Vergangenheit mit Rennie. Und nur weil wir in den letzten Jahren nicht mehr befreundet waren, heißt das noch lange nicht, dass mir ihr Tod nicht das Herz zerreißt. Es heißt nicht, dass ich nicht auch gerne mal über meine Scheißgefühle sprechen und mich ausweinen würde. Schließlich bin ich die Letzte, die Rennie lebend gesehen hat. Und am Ende hatten wir uns auch wieder versöhnt.


  Nicht so wie Lillia und sie.


  Ich habe Lil ein paar SMS geschrieben, aber sie hat kein einziges Mal geantwortet. Vermutlich campiert sie mit den anderen von der Clique drüben in Rennies Wohnung, wo sie sich gegenseitig die Tränen abwischen. Entweder das, oder sie hat ein schlechtes Gewissen, weil ich weiß, dass sie in der Nacht mit Reeve weggefahren ist. Ich gebe mir Mühe, solche Gedanken zu verdrängen, aber es würde mich nicht wundern, wenn sie jetzt so tut, als würde sie mich nicht kennen. Eigentlich müsste sie sich ziemlich bedeckt halten. Die Leute wundern sich bestimmt, warum Rennie ihre eigene Party verlassen hat. Wenn sie den Grund dafür wüssten, wär echt Ärger angesagt.


  Ich hoffe nur, dass Mary nichts davon weiß. Nur, warum sonst ist sie so komplett abgetaucht und meldet sich nicht bei mir? Ich habe mich so verzweifelt danach gesehnt, mal mit jemandem zu reden, dass ich sogar ein paarmal an ihrem Haus vorbeigefahren bin. Aber ich habe nie angehalten. Ich wollte ja, hatte aber keinen Bock, Fragen über Reeve und Lillia zu beantworten. Das soll Lillia schön selber machen.


  Mr Turnshek füllt einen pinkfarbenen Zettel aus und schickt mich ins Rektorat. Stattdessen gehe ich zu Ms Chirazo.


  Die fünf Beratungslehrer drängen sich um die Kaffeemaschine. Heute Morgen gab es eine Durchsage über die Lautsprecher, dass jeder, der eine Trauerbegleitung braucht, vorbeikommen kann. Aber das Büro ist leer.


  Ms Chirazo entdeckt mich und verlässt die Gruppe. Die Übrigen schauen mich über ihre Kaffeetassen hinweg misstrauisch an. Wahrscheinlich kennen alle meinen Ruf als Unruhestifterin. Nur Ms Chirazo sieht mich nie so an.


  »Kat. Alles in Ordnung mit dir?«


  Ich halte den Zettel in die Höhe. »Bin grad beim Rauchen im Gang erwischt worden.«


  »Oh, Kat. Musste das sein? Ich dachte, bis wir die Zusage vom Oberlin-College haben, wäre bestes Benehmen angesagt.«


  Ich zucke mit den Achseln. Momentan schert es mich kein bisschen, ob ich von der Schule fliege. Ist doch sowieso alles egal. Ich pule an meinen Nägeln herum und sage: »Ich war früher mal Rennies beste Freundin. Eigentlich schon mein ganzes Leben. Jedenfalls bis zur Highschool. Von da an haben wir uns gehasst.« Ich merke, wie ich bei diesen Worten mit den Zähnen knirsche. Vermutlich, weil ich den Gedanken nicht ertragen kann, dass von Rennie Holtz, die immer so überlebensgroß war, nur noch ein Häufchen Asche in einer beschissenen Urne übrig ist.


  »Das wusste ich nicht.«


  »Und deshalb ist es fast allen auch total egal, wie es mir geht, wissen Sie? Wie ich damit klarkomme. Und ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, wie ich mich verhalten soll. Ich meine, soll ich ganz cool sein und so tun, als wäre es mir schnuppe? Soll ich ihnen in ihre selbstgefälligen Gesichter schreien, dass ich Rennie mal viel näher stand als jeder Einzelne von ihnen? Das Ganze ist wie so ein widerlicher Wettbewerb, wer sie am besten kannte. Und alle Leute denken, ich wäre auf dem letzten Platz, obwohl ich eigentlich ganz vorne stehen müsste.« Ich schaue mich um, und meine Augen landen auf einer Vase mit getrockneten Blumen auf dem Schreibtisch der Sekretärin. Da überkommt mich der überwältigende Drang, sie einfach runterzustoßen. Ich balle eine Faust und beiße ganz fest hinein.


  Ms Chirazo scheint das zu spüren. Eine Sekunde später liegt ihre Hand auf meinem Rücken, sie schiebt mich in ihr Büro und schließt die Tür.


  »Kat, vergiss, was die anderen denken. Du musst niemandem etwas beweisen.« Sie zeigt auf die Tür. »Weißt du, warum heute keine Schüler in dieses Büro kommen? Die Menschen wollen mit ihren Freunden trauern, mit Leuten, die um ihre Beziehung zu der Toten wissen und denen man nicht erst alles erklären muss. Du solltest dich mit Freunden umgeben, die dich am besten kennen.«


  »Das habe ich ja versucht. Aber meine Freundinnen haben mich hängen lassen.«


  »Dann ruf sie noch mal an«, sagt sie nüchtern. »Nachdem deine Mutter gestorben war, warst du für die anderen auch absolut unerreichbar. Es brauchte seine Zeit. Und es brauchte Menschen, die dich nicht aufgegeben haben.«


  Meine Augen wandern zu den Vögeln, die draußen am Fenster vorbeifliegen. Ich frage mich, wie lange es wohl dauern wird, bis ich mich wieder normal fühle. Nach Moms Tod war ich ein ganzes Jahr depressiv.


  Ms Chirazo steht auf. »Ich werde mit dem Rektor sprechen und zusehen, dass er deinen Fehltritt im Hinblick auf die Umstände entschuldigt. So lange kannst du gerne erst mal hier bleiben. Die Sekretärin wird dir einen Pausenpass geben, wenn du zurück in deine Klasse gehen willst.«


  Ich bleibe nicht lange. Nur lange genug, um eine Nachricht für Mary zu schreiben.


  YO. MELDE DICH BITTE, WENN DU DAS LIEST. ICH VERMISSE DICH. HOFFE, DIR GEHT’S GUT.


  –K


  Als ich den Zettel in Marys Schließfach schiebe, stelle ich fest, dass das Schloss fehlt.


  Ich öffne die Tür, in der Hoffnung, dass ihre Jacke darin hängt, aber der ganze Spind ist blitzblank. Und damit meine ich nicht aufgeräumt, wie manche Streber es tun, weil sie bei Schulbeginn alles sauber und geordnet haben wollen. Das Fach ist vollkommen leer. Nur mein gefalteter Zettel liegt am Boden.


  Dafür gibt es nur zwei Erklärungen: Entweder Mary hat das Schließfach gewechselt oder die Schule.


  Nein. Sie würde Jar Island niemals verlassen, ohne es uns zu sagen. Selbst wenn sie das mit Reeve und Lillia herausgefunden hätte, würde sie mich nicht einfach sitzen lassen, ohne sich zu verabschieden. Sie weiß, wie gern ich sie habe. Sie weiß, dass ich ihre Freundin bin.


  Wenigstens hoffe ich das.


  


  03 LILLIA Die Leute haben jede Menge Blumen in Rennies Schließfach gelegt, durch die Lüftungsschlitze hineingeschoben. Vorsichtig öffne ich die Tür, damit sie nicht herausfallen. Innen hängen Bilder vom Cheerleader-Team, von Rennie und Ash und von Rennie und Reeve. Von ihr und mir gibt es keins. Das eine Foto von uns beiden am Strand ist weg. Es stammte aus dem Sommer nach der neunten Klasse, und wir trugen pastellfarbene Bikini-Oberteile und zogen Grimassen in die Kamera. Ich frage mich, ob sie es zerrissen oder einfach weggeworfen hat. Bis jetzt habe ich noch keines unserer Fotoalben angeschaut. Ich kann nicht. Es tut einfach zu weh.


  Systematisch sortiere ich ihre persönlichen Dinge von den Schulbüchern aus, die ich Mr Randolph zurückgeben muss. Ich werfe eine Packung Donuts weg, einen Spiralblock mit nur einem beschriebenen Blatt, eine alte Packung Kaugummi und ein fusseliges Haarband. Ich zögere, als ich ihr Lieblingslipgloss und den schwarzen Schminkspiegel in den Händen halte. Ob Paige die Sachen aufheben will? Wohl kaum, aber wegwerfen sollte ich sie vielleicht doch lieber nicht, für alle Fälle. Ich lege sie in einen Karton, den Mr Randolph mir gegeben hat, zusammen mit einer langen Strickweste, einem Schal und ein paar Heftmappen.


  »Ich dachte schon, du bist auch gestorben.«


  Ich drehe mich um. Da steht Kat, die Tasche über der Schulter. Ihre Haare sind zu einem fettigen Knoten hochgesteckt, aus dem sich einzelne Strähnen gelöst haben, und sie hat dunkle Ringe unter den Augen. Sie sieht furchtbar aus.


  »Mieser Witz, ich weiß. Tut mir leid«, sagt sie und verzieht das Gesicht.


  »Hey«, sage ich. »Kat, es tut mir furchtbar leid, dass ich nicht …«


  Kat winkt ab, nach dem Motto: Vergiss es, worüber ich sehr erleichtert bin. Dann schiebt sie ihre Tasche die Schulter hoch. »Hey, hast du Mary gesehen?«


  Ich schüttele den Kopf.


  »Ich bin gerade an ihrem Schließfach vorbei, um eine Nachricht zu hinterlassen, und es war leer geräumt.« Kat kaut an ihrem Fingernagel. »Hast du ihr erzählt, was zwischen dir und Reeve war?«


  Ich beiße mir auf die Unterlippe und sage: »Ich wollte ja, aber es war so viel los …«


  »Vielleicht hat sie es irgendwie rausgekriegt und ist deshalb abgehauen.« Kat schiebt die Hände in ihre Hosentaschen. »Was läuft da eigentlich zwischen dir und Tabatsky? Seid ihr ein Paar?«


  Ihre Stimme klingt so spöttisch, dass ich mich am liebsten ganz klein machen würde und sterben. »Nein, wir sind kein Paar. Wir sind gar nichts.«


  »Ich mach dir ja keinen Vorwurf, Lil. Ich meine … es ist, wie es ist. Mir ist nur wichtig, dass wir ehrlich miteinander sind.«


  Ich schaue mich um, bevor ich Luft hole und noch mal anfange: »Die Sache mit Reeve, das ist vorbei. Es war nur diese eine Nacht und seitdem nie wieder. Und ich gehe euch auch nicht absichtlich aus dem Weg. Ich bin jeden Tag mit Ash und den anderen bei Paige und achte darauf, dass sie ab und zu mal was isst. Sie ist völlig fertig. Sie schläft nur und weint. Es ist echt hart für sie.«


  »Na ja, wenigstens hast du Leute um dich herum. Ich meine, verdammte Scheiße, mit wem soll ich denn weinen? Mit Pat? Meinem Vater? Die kapieren das doch gar nicht. Ich meine, klar sind sie traurig, weil sie tot ist. Aber niemand kannte Rennie so wie wir.« Kats Stimme bricht, als sie Rennies Namen ausspricht.


  »Es tut mir leid«, flüstere ich.


  Kat wischt sich mit dem Ärmel über die Augen. »Schon gut. Egal. Ich musste das einfach mal loswerden.« Sie beißt die Zähne zusammen und zwingt sich zu lächeln, und es sieht einfach schrecklich aus. Mit ausdrucksloser Stimme sagt sie: »Ich fühle mich schon viel besser.«


  Ich drücke ihre Schulter. Irgendwann werde ich Mary gegenübertreten müssen. Das bin ich ihr schuldig. Also schließe ich Rennies Schließfachtür und hebe den Karton mit ihren Sachen auf. »Komm, wir fahren zu Mary rüber.«


  Wir nehmen mein Auto. Kurz vor Marys Haus sagt Kat: »Also, ich hab mir Folgendes überlegt: Wenn sie da ist und es so aussieht, als wüsste sie nicht, was zwischen dir und Reeve an Silvester vorgefallen ist … vielleicht solltest du es ihr dann besser nicht erzählen.«


  Ich atme erschrocken ein. »Ich kann ihr das nicht einfach verschweigen.« Oder doch?


  »Aber du hast selbst gesagt, es sei vorbei. Dann wäre es doch völlig unnötig, sie so zu verletzen, oder?«


  »Vermutlich.« Ich möchte Mary nicht wehtun. Das ist echt das Letzte, was ich will. Und die Sache mit Reeve ist wirklich vorbei. Vielleicht hat Kat ja recht.


  Ich parke in Marys Einfahrt, direkt hinter dem Volvo ihrer Tante. Es sieht nicht aus, als hätte in letzter Zeit hier jemand Schnee geschippt. Stellenweise schmilzt er bereits. Als ich aus dem Wagen steige, knirschen meine Stiefel auf zerbrochenem Glas. Kat und ich schauen uns nervös an.


  Wir gehen zur Haustür und drücken auf die Klingel, doch niemand öffnet. Ich habe so ein merkwürdiges Gefühl, als würde uns jemand beobachten. So ein Kribbeln im Nacken, wie wenn nachts alle im Haus schlafen und ich runtergehe, um mir ein Glas Wasser zu holen. Dann renne ich immer ganz schnell wieder in mein Zimmer rauf.


  Kat hämmert laut gegen die Tür.


  »Das ist echt unheimlich«, flüstere ich.


  Kat klopft immer weiter, bis ihre Knöchel rot werden. »Mist.« Sie drückt ihr Gesicht an das Fenster. »Sieht aus, als wär hier ein Wirbelsturm durchgefegt.«


  Ich linse durch die Scheibe. Oh mein Gott. Die Stühle im Esszimmer sind umgeworfen, der kleine Tisch im Flur ist umgekippt. »Kat, Mary steckt vielleicht in ernsten Schwierigkeiten. Wir müssen die Polizei rufen!«


  »Die Polizei?«, wiederholt Kat und reckt den Hals, um die Treppe hinaufzuspähen. »Warum brechen wir nicht einfach selbst ein und schauen nach, was los ist?«


  »Weil da ein Eindringling drin sein könnte! Wer weiß, in was wir da reingeraten.« Ich packe ihren Arm und ziehe sie zurück zum Auto, hole mein Handy hervor und wähle den Notruf.


  


  04 KAT Es dauert eine geschlagene halbe Stunde, bis ein Polizeiwagen an Marys Haus vorfährt. Diese Loser. So viel zu einem Notfall.


  Lillia springt aus dem Auto und geht dem Beamten entgegen. Ich bin ein paar Schritte hinter ihr, als Eddie Shofull wie ein Cowboy aus dem Einsatzfahrzeug steigt.


  »Das soll wohl ’n Witz sein«, sage ich.


  Officer Eddie Shofull ist höchstens zweiundzwanzig Jahre alt. Er sieht eher aus wie ein Junge, der sich als Polizist verkleidet hat, und nicht wie ein richtiger Beamter. Früher in der Highschool war er mit Pat befreundet. Oder besser gesagt: Er hat mit Pat gekifft. Und auch nach der Schulzeit noch. Eigentlich bis er in den Polizeidienst von Jar Island eingetreten ist. Sein Vater ist auch Polizist. Feinste Jar-Island-Vetternwirtschaft.


  Eddie sieht mich böse an. »Was hast du denn erwartet, Kat? Einen Kommissar?«


  »Ähm, ja, eigentlich schon. Schließlich haben wir es hier mit einem Vermisstenfall zu tun. Oder mit einer möglichen Geiselnahme.«


  Eddie verdreht die Augen und funkt zur Zentrale, dass er am Einsatzort eingetroffen ist.


  »Officer«, sagt Lillia und drängt mich zur Seite. »Bitte. Wir können unsere Freundin nicht mehr erreichen. Ihre Tante, bei der sie lebt, hat psychische Probleme, und wir wollen uns vergewissern, dass es ihr gut geht.«


  Eddie schaut über unsere Köpfe hinweg zum Haus. »Wann habt ihr sie das letzte Mal gesehen?«


  »Vor Silvester«, antwortet Lillia rasch.


  »Habt ihr versucht, sie anzurufen?«


  Ich werfe die Hände in die Luft. »Natürlich haben wir das, du Schwachkopf.«


  »Kat!« Lillia wirft mir einen warnenden Blick zu und wendet sich dann wieder Eddie zu. »Es ist niemand rangegangen, Officer. Ihr Schulschließfach ist leer und …«


  »Dann ist sie vermutlich umgezogen.«


  Nun sieht auch Lillia ihn an, als ob er ein verdammter Trottel ist. »Dann erklären Sie mir bitte, warum das Haus ein einziger Trümmerhaufen ist und eine Tonne Scherben in der Einfahrt liegt.«


  Lillia nimmt ihn bei der Hand und führt ihn zu dem Haufen. Er leuchtet mit seiner Taschenlampe auf die Bruchstücke, obwohl es hell und sonnig ist und wir sie bestens sehen können. Dann zertritt er ein paar Scherben mit seinem Stiefel. »Es ist nicht zu erkennen, wann das Glas zerbrochen ist. Das hätte schon vor Monaten sein können. Oder vor Jahren.«


  »Vor Jahren?«, spotte ich. »Komm schon, Eddie. Benimm dich nicht wie ein Volltrottel!«


  Seine Augen werden schmal, er legt die Hand an sein Funkgerät. »Ein Anruf, und ihr Mädels verbringt die Nacht im Gefängnis, weil ihr eine Falschmeldung gemacht und einen Polizeibeamten beleidigt habt.«


  Lillias Augen werden groß. Sie fällt voll auf diese dämliche Drohung rein. »Wir wollten nicht unhöflich sein …«


  »Ich schon!«, brülle ich.


  »Bitte, überprüfen Sie doch einfach nur das Haus, ja? Wenn unsere Freundin da drinsitzt und von ihrer verrückten Tante gequält wird, und Sie haben das nicht richtig untersucht, dann sind Sie am Ende derjenige, der in Schwierigkeiten steckt!« Und damit verschränkt Lillia die Arme und schürzt die Lippen.


  Eddie erwidert ihren Blick und zieht seinen Schlagstock aus dem Gürtel. »Na schön. Ich seh mich mal um. Ihr beiden bleibt hier.«


  Das tun wir natürlich nicht. Wir folgen Eddie, der um das Haus herum zur Rückseite geht, und rufen: »Mary? Bist du da?«


  Eddie geht die Hintertreppe hoch und klopft mit dem Schaft seines Gummiknüppels hart gegen die Küchentür. Und – es ist einfach unfassbar, das Teil springt tatsächlich sperrangelweit auf.


  Lillia und ich schauen uns an, dann drängen wir uns an Eddie vorbei ins Haus.


  »Hey, Mädels, kommt zurück!«, ruft Eddie von der Türschwelle. »Ich meine es ernst, Kat! Komm jetzt!«


  »Mary?«, ruft Lillia. »Bist du da?« Ihr Atem hinterlässt winzige Wolken in der Luft. Die Heizung ist abgestellt. Hier drin ist es noch kälter als draußen.


  Es ist totenstill.


  Und überall herrscht absolutes Chaos.


  Ich gehe um den Küchentisch herum. »Das gibt’s doch gar nicht.« Es sieht aus, als wären Mary und ihre Tante einfach aufgesprungen und von heute auf morgen verschwunden. Warum sonst sollte noch schmutziges Geschirr in der Spüle stehen? Auf dem Tisch sind leere Teller. Ich beuge mich vor und entdecke Mäuseköttel.


  »Kat, komm. Wir sehen mal oben nach«, sagt Lillia.


  Eddie stöhnt und geht einen Schritt ins Haus. »Das ist Hausfriedensbruch!«, flüstert er.


  »Kommst du jetzt, Eddie, oder was?«


  Ich ziehe mir die Jacke bis zum Hals zu, dann gehen wir drei weiter durch den Flur ins Wohnzimmer. Überall stehen noch die Sachen von Marys Familie. An fast jeder Wand hängen Gemälde von Leuchttürmen und Küstenlandschaften, dazu noch ein paar Familienbilder über dem Kamin. Ich trete an eins heran. Es zeigt Mary als junges Mädchen, zwischen zwei Menschen, die vermutlich ihre Eltern sind. Ich kann sie kaum erkennen. Ich erinnere mich, dass sie uns erzählt hat, sie sei früher mal sehr dick gewesen, was ich mir gar nicht vorstellen konnte. Aber sie war wirklich mollig. Dicke rote Backen, ein Doppelkinn, runder Speckbauch.


  Ich kann mir lebhaft ausmalen, wie Reeve, dieser Mistkerl, auf ihr rumgehackt hat.


  Auch Lillia betrachtet das Bild. »Vielleicht heißt das, dass sie irgendwann zurückkommt. Ihre Familie wird doch ihre Sachen holen wollen, oder?«


  »Vielleicht«, sage ich. Aber ich glaube es nicht. Ein Blick auf den übrigen Raum zeigt mir, dass das meiste kaputt ist.


  Lil und ich gehen nach oben. Dort ist schon Eddie und leuchtet mit seiner Taschenlampe eine weitere Treppe hinauf, die vermutlich zum Dachboden führt.


  Wir kommen zu einem Schlafzimmer und bleiben an der Tür stehen. Ein ungemachtes Bett, weit aufgerissene Schranktüren, überall sind Kleider verstreut. Besonders seltsam sind die unglaublich vielen Bücher, die aufgeschlagen auf dem Boden herumliegen.


  »Das muss das Zimmer ihrer Tante sein«, flüstert Lillia.


  Plötzlich legt sich eine Hand auf meinen Arm. »Das Haus ist leer«, sagt Eddie und zieht mich zur Treppe. »Und wir gehen jetzt wieder. Los geht’s!«


  »Warte, Kat! Sieh dir das an!«


  Ich schüttele Eddies Hand ab und folge Lillias Stimme in ein anderes Schlafzimmer.


  Es ist das einzige, das völlig leer geräumt ist, abgesehen von einer Kommode, einem Bett, einem Bücherregal und einem Kleiderschrank. Ich gehe zum Fenster und schaue hinunter. Direkt unter uns ist die Stelle, wo Lillia und ich standen und Steine hochwarfen, damit Mary uns bemerkt, als wir sie mal mitten in der Nacht besuchen wollten. Damals hat sie uns zum ersten Mal von Reeve erzählt und davon, was er ihr angetan hat.


  »Sie hat echt alles zusammengepackt.« Lillia schüttelt den Kopf. Sie kann es auch nicht fassen. »Offenbar ist sie wirklich weggezogen, ohne sich zu verabschieden.«


  Auf dem Weg nach draußen zieht Eddie die Tür zu und vergewissert sich, dass sie versperrt ist. Dann fährt er weg. Lillia und ich setzen uns in ihr Auto. Wir sollten auch wegfahren, tun es aber nicht. Jedenfalls nicht sofort.


  »Als ich Mary das letzte Mal gesehen habe, war sie richtig glücklich«, sage ich. »Sie hat gesungen und getanzt, weil du Reeve nach der Nacht, wo wir bei dir übernachtet haben, abserviert hast. Zu Rens Silvesterparty ist sie dann gar nicht gekommen. Vielleicht hatte sie sich da schon verkrümelt. Sie hat gekriegt, was sie wollte, und ist dann abgehauen, als es am schönsten war.«


  »Vielleicht …« Seufzend startet Lillia ihr Auto und fährt los.


  »Oder, weißt du was? Nach Rennies Tod war doch so viel los. Vielleicht wollte Mary sich gerade dann von uns verabschieden, als wir bei der Beerdigung waren.« Ich fummele an meinem Gurt herum. »Oder vielleicht war was mit ihrer Tante. Ihre Eltern sind gekommen, und sie hatte keine Zeit mehr, uns zu suchen. Wetten, sie meldet sich bald bei uns?«


  Mir fallen Hunderte solcher Ausreden ein. Das Problem ist nur, dass ich keine einzige davon glaube.


  


  05 MARY Von der Spitze des Leuchtturms herunter sieht Jar Island ganz klein aus, eine Spielzeugstadt mit Spielzeugmenschen. Ich kauere hier oben auf dem Dach wie eine Möwe, die wartet, bis der Sturm vorbei ist. Ich bin dem Himmel näher denn je, und alles ist ganz winzig: Der Mann, der mit seinem Pudel Gassi geht, das Auto, das die Hauptstraße entlangfährt, das Kind, das nach seiner Mutter weint. Ich bin so weit weg, dass es mir egal ist. Es hat keine Bedeutung für mich. Nichts hat mehr Bedeutung für mich.


  Früher hätte ich so weit oben Angst gehabt. Jetzt spüre ich keine Angst. Ich bin nicht mal traurig. Ich spüre gar nichts.


  Fast schon ironisch, dass ich mein ganzes Leben lang Jar Island niemals verlassen wollte, und jetzt, wo ich tot bin, kann ich nirgendwo anders mehr hin. Ich weiß noch, wie ich zurückkam und auf der Fähre aufwachte, als sie in den Hafen einfuhr. War ich überhaupt je weg gewesen? Und die Zeit nach den ersten Schultagen, als ich von Reeve die Nase vollhatte und unbedingt zu meinen Eltern zurückwollte. Ich habe meine Koffer gepackt und bin runter zum Hafen, um die Fähre zu nehmen, konnte aber nicht gehen. Damals wusste ich nicht, warum. Jetzt weiß ich es.


  Aus irgendeinem schrecklichen Grund bin ich auf der Insel gefangen. Ich sitze hier fest, vielleicht schon seit dem Tag, an dem ich mich umgebracht habe.


  Ich will wissen, warum. Warum bin ich immer noch hier? Rennie durfte gehen. Ist sie jetzt im Himmel? Oder ist sie direkt zur Hölle gefahren? Hoffentlich ist mein Dad im Himmel. Er war ein guter Vater, er hätte es verdient, dort zu sein. Ich wünschte, ich wäre bei ihm.


  Es fängt an zu schneien. Ich trage keine Jacke, keine Socken, keine Schuhe, nur ein schlichtes weißes Kleid. Wenn ich die Augen schließe, kann ich den kalten Wind, der um mich herumpeitscht, fast spüren und auch die Kälte der winterlichen Gischt. Aber nur fast.


  So viele Monate der Täuschung, in denen ich so tat, als wäre ich lebendig, als wäre ich ein Mensch. Nur wusste ich ja nicht, dass es eine Täuschung war. Ich dachte, es wäre echt. Es fühlte sich so echt an.


  Meine Freundschaft mit Lillia und Kat, die war echt. In ihren Augen gab es mich wirklich. Freundinnen wie sie hatte ich noch nie. Es war das erste Mal in meinem Leben, dass ich mich zugehörig fühlte.


  Sie machten mich lebendig. Für eine Weile zumindest.


  Wenn ich sie loslasse, kann ich vielleicht weiterziehen. In den Himmel, in die Hölle, irgendwohin. Hauptsache, weg von Jar Island.


  


  06 LILLIA Am Samstagabend findet eine Kerzenandacht für Rennie auf dem Schulhof statt. Es ist bitterkalt, und der Wind weht so heftig, dass die Kerzen immer wieder ausgeblasen werden, deshalb halten sie es kurz. Kat ist auch da, geht aber früh wieder.


  Danach geht Paige herum und lädt alle ein, mit zu ihr zu kommen. Sie hat die Galerie aufgeräumt und Schnaps und Bier gefunden, die noch von Rennies Party übrig waren und die sie loswerden will. Sie sagt: »Wir können weinen und trinken und uns Rennie-Geschichten erzählen. Und hinterher könnt ihr alle im Wohnzimmer übernachten.«


  Ich habe schon zweimal in dieser Woche bei ihr geschlafen, weil Paige an den Abenden, an denen ihr Freund zu seinem Restaurant aufs Festland fahren muss, nicht gern allein ist. Sie hält mich dann die ganze Nacht wach, und es ist eine richtige Achterbahnfahrt der Gefühle, weil sie in einer Minute lacht und in der nächsten bitterlich weint. Aber das ist nicht das Schlimmste. Das Schlimmste ist, in Rens Bett zu schlafen, weil ich immer noch jedes Mal, wenn ich aufwache, erwarte, sie neben mir zu sehen.


  Als ich ankomme, sind schon alle da. Ash hockt auf Dereks Schoß im Sessel, PJ liegt am Boden, den Hut übers Gesicht gezogen, ein paar Mädels aus dem Team sind in der Küche. Alex sitzt auf der Heizung und blättert in einem Fotoalbum, Reeve ist neben Paige auf dem Sofa. Sie hält eine große Schuhschachtel auf dem Schoß und lässt Erinnerungsstücke herumgehen, die sie aufgehoben hat, zum Beispiel das winzige weiße Kleid, in dem Rennie getauft wurde. Ich merke gleich, dass sie schon betrunken ist. Reeve schaut die Sachen kaum an, wirft nur einen flüchtigen Blick darauf. Ich gehe in die Küche und mache Paige ein Putensandwich, weil sie bestimmt noch nichts gegessen hat. Vom Sofa aus spüre ich Reeves Augen auf mir, aber als ich aufblicke, wendet er sofort den Blick ab.


  Ich lege das Sandwich auf einen Teller und bringe es Paige. »Versuch bitte, was zu essen.«


  Paige küsst mich auf die Wange. Ihr Atem riecht nach Whiskey und etwas Saurem. »Du bist mein Engel«, sagt sie und stellt den Teller auf den Couchtisch. »Ich wollte heute eigentlich noch was zum Knabbern für euch besorgen, aber als ich in den Supermarkt gekommen bin, hatte ich das Gefühl, dass mich alle so kritisch anschauen, da bin ich lieber wieder gegangen.«


  Verwundert fragt Alex: »Wieso das denn?«


  »Ich weiß genau, dass mich viele Eltern auf Jar Island für eine schreckliche Mutter halten«, faucht sie. »Sie glauben, Rennie wäre nur deswegen verunglückt, weil sie betrunken gefahren ist. Aber ich habe den Polizeibericht gelesen. Das war nicht der Grund. Irgendwas war mit dem Motor des Jeeps.«


  »Mein Vater sagt, Sie könnten den Autohersteller verklagen«, meint Ashlin. »Sie hätten gute Chancen.«


  Paige hört kaum zu und sagt: »Außerdem wisst ihr genau, dass Ren einiges vertragen konnte. Das hatte sie von ihrem Vater. Aber die Leute denken sich eben lieber Geschichten aus, anstatt die Wahrheit zu glauben. Ihnen gefällt es, wenn ich wie eine schlechte Mutter dastehe. Diese Leute haben mich noch nie gemocht. Sie haben mich nie akzeptiert.«


  Ich schlucke und senke die Augen. Meine Mutter hat genau solche Bemerkungen gemacht. Sie wollte wissen, ob Paige uns regelmäßig Alkohol besorgt hat. Ich habe natürlich abgestritten. Und das war auch nicht gelogen. Rennie hatte ihre eigenen Quellen. Andererseits hat Paige uns nicht wirklich davon abgehalten zu trinken. Trotzdem hat sie immer dafür gesorgt, dass uns nichts passiert und wir nicht betrunken Auto fahren.


  Paige schaut Alex an. »Schatz, ich will ja wirklich nichts Böses sagen, aber deine Mutter ist das perfekte Beispiel dafür. Ich weiß, dass sie euch Jugendliche bei dir zu Hause Alkohol trinken lässt. Aber sobald es in meiner Galerie passiert, bin ich plötzlich der letzte Dreck?«


  »Tut mir leid«, murmelt Alex mit hochrotem Gesicht.


  »Nein, nein, nein, Schatz. Bitte. Ist schon gut. Ihr Kids kennt die Wahrheit, und nur das zählt für mich. Los, amüsieren wir uns heute, ja? Für Rennie.« Sie klopft auf den Platz neben sich. »Reevie, mach mal Platz für Lil«, befiehlt sie.


  Reeve rückt so weit weg, wie er kann, damit ich mich setzen kann. »Schau dir das an«, sagt Paige und reicht mir ein altes Foto von Reeve und Rennie. Sie sind beide ganz fein angezogen, weil es der erste Schultag ist. Rennies Locken sind zu zwei Schwänzen gebunden, Reeve trägt ein kariertes Hemd und hat eine Zahnlücke. Ich muss lächeln.


  »Das ist wirklich süß«, sage ich und reiche es ihm, wobei ich darauf achte, dass sich unsere Finger nicht berühren.


  Reeve starrt auf das Foto, schluckt schwer und gibt es Paige wieder zurück. »Behalt es doch«, sagt sie. Dann nimmt sie einen Schluck aus ihrem Glas und fährt fort: »Weißt du, ich dachte immer, ihr zwei würdet eines Tages heiraten.«


  Er erstarrt. Ich sehe den Schmerz in seinem Gesicht und die Schuldgefühle. Ich sehe alles, was er zu verstecken versucht.


  Ash mischt sich ein: »Rennie hat immer gesagt, wenn ihr zwei heiratet, will sie ein Foto von dir und deinen Brüdern, wie ihr sie in ihrem Hochzeitskleid ins Meer werft.«


  Paige unterdrückt ein Schluchzen, und Reeve wirft Ash einen finsteren Blick zu.


  Neben ihm auf dem Sofa kann ich seine Gegenwart viel zu intensiv spüren. Jedes Mal, wenn er sein Gewicht verlagert oder spricht, klopft mein Herz doppelt so schnell, und es fällt mir schwer, zu atmen oder mich zu konzentrieren. Als Ash vorschlägt, die Cheerleader-Videos anzuschauen, die wir aufgenommen haben, springe ich sofort auf, um sie auf Rennies Laptop zu suchen. Es ist eine Erleichterung, nicht mehr im gleichen Raum zu sein wie er.


  Ich sitze an Rennies Schreibtisch und klappe ihren Laptop auf. Im USB-Port steckt bereits ein Memory-Stick. Ich öffne ihn und scrolle durch die Videos. Da entdecke ich den Ordner »Homecoming«, und mir wird ganz heiß. Ich klicke darauf, und da sind sie: vergrößerte Fotos von mir, wie ich Reeve aus einer kleinen Ampulle etwas ins Glas schütte. Schnell lösche ich den Ordner und leere anschließend noch den Papierkorb auf dem Desktop.


  »Hast du was gefunden, Lil?«, ruft Ash vom anderen Zimmer herüber.


  »Noch nicht«, sage ich und gebe mir Mühe, normal zu klingen und nicht schuldbewusst und angewidert von mir selbst.


  »Beeil dich!«


  Ich durchsuche die Festplatte des Computers nach »Homecoming«, für den Fall, dass sie dort auch was gespeichert hat, aber da ist nichts, und allmählich beruhigt sich mein Herzschlag wieder.


  Ich gehe zurück ins Wohnzimmer. »Ich finde die Videos nicht«, sage ich.


  Ash zieht ein trauriges Gesicht und sagt wehmütig: »Vermutlich werden wir sie niemals wieder angucken können.«


  Dann ist es still. Paige geht in ihr Schlafzimmer, um sich hinzulegen, wir anderen sitzen nur herum und schweigen verlegen und traurig.


  »Hey. Wie wär’s mit einem Trinkspiel?«, sagt Alex schließlich. »Wir könnten es … ›Weißt du noch‹ nennen. Jeder muss eine Geschichte von Rennie erzählen, und wer sich daran erinnert, muss einen trinken. Und wer sich nicht daran erinnert … der muss ebenfalls trinken.«


  »Gute Idee«, sage ich und stehe auf. Ich hole Schnapsgläser für jeden, und Ash zieht eine Flasche Wodka mit Zimtgeschmack aus dem Karton auf dem Küchentisch.


  Alex fängt an. Er hebt sein Glas und sagt: »Wisst ihr noch, wie Rennie mich dazu überreden wollte, dass ich mir die Augenbrauen wachsen lasse?« Er fängt an zu lachen. Wir alle lachen.


  »Hat sie nicht sogar irgendwo einen Termin für dich ausgemacht?«, fragt Ash, prustend vor Lachen.


  »Jap. Hat sie. Ich glaube, in einem Nagelstudio.« Alex schüttelt den Kopf. »Gott sei Dank habe ich gemerkt, dass sie mich nur verarschen wollte, bevor es zu spät war.«


  Wir heben die Gläser und trinken aus, dann schenke ich allen noch mal ein.


  »Wisst ihr noch, wie Rennie ins Lehrerzimmer eingebrochen ist und Mrs Penfelds kostbare Kaffeetasse geklaut hat? Die mit der Katze in dem karierten Pullover?«, sagt Ash. Ich hebe mein Glas und trinke, zusammen mit fast allen anderen.


  Nur PJ nicht. Er starrt uns mit offenem Mund an. »Das hat sie unmöglich gemacht!«


  »Oh doch, hat sie wohl«, sagt Ash. »Sie hat die Tasse manchmal zu Partys mitgebracht. Weißt du nicht mehr?«


  PJ schüttelt den Kopf. »Alter. Die Holtz kannte echt keine Furcht.«


  Ich lächele, aber die ganze Zeit rasen meine Gedanken, weil ich bald an der Reihe sein werde und mir nichts einfällt. Ich weiß so viele Geschichten über Rennie, dass es sich anfühlt, als hätte sich mein ganzes Leben auf Jar Island immer nur um sie gedreht, und trotzdem fällt mir keine einzige Begebenheit ein. Ich bin so panisch, ich könnte heulen.


  Alex deutet mit dem Kinn auf Reeve. »Du bist dran.«


  Reeve zuckt mit den Achseln. »Ich passe.«


  Ash will ihn überreden, etwas zu erzählen, aber er weigert sich. Sie lässt nicht locker, doch Reeve sträubt sich nur noch mehr. Die Muskeln in seinen Schultern sind ganz angespannt, und ich spüre, dass er kurz davor ist zu gehen. Ich werfe Ash einen warnenden Blick zu, damit sie aufhört.


  »PJ, dann mach du weiter«, sage ich schließlich, und PJ fängt mit einer Geschichte an, wie Rennie sich mal auf das Jungenklo geschlichen hat. Alle lachen, und die Anspannung verfliegt. Unsere Blicke begegnen sich, und ich merke, wie dankbar Reeve mir ist. Kurz bevor ich an der Reihe bin, gehe ich aufs Klo und bleibe dort, bis ich sicher bin, dass der Nächste weitergemacht hat.


  Nach Mitternacht gehen ein paar Leute, ein paar andere schlafen schon auf der Couch und in Rennies Zimmer. Wahrscheinlich, weil alle so früh angefangen haben zu trinken. Ich liege in Paiges Bett, zusammen mit ihr und Ash. Die beiden schlafen, aber ich bin wach. Irgendwann stehe ich auf und öffne leise die Schlafzimmertür.


  Im Wohnzimmer läuft der Fernseher, Reeve ist am Aufräumen und knotet gerade eine große Mülltüte zu. Ich beobachte ihn, und auf einmal spüre ich eine solche Sehnsucht in mir, dass es wehtut. Ich will gerade etwas sagen, da kommt Alex aus der Küche, und ich weiche zurück in Paiges Zimmer, bevor sie mich bemerken.


  Ich höre Alex sagen: »Und? Wie packst du’s so?«


  Reeves Stimme klingt überrascht, als er sagt: »Es geht schon.«


  »Komm schon, Mann. Ich weiß doch, wie gern du sie hattest.« Alex hält inne. »Ich bin zwar immer noch sauer auf dich, weil du dich an Lillia rangemacht hast …«


  »Das ist vorbei.«


  Es tut weh, ihn das sagen zu hören, aber es ist höchste Zeit.


  Dann sagt Alex noch: »Jedenfalls, wenn du mal reden willst – ich bin für dich da.«


  Eine lange Pause entsteht, und ich halte den Atem an und bete. Bete, dass Reeve ihn an sich ranlässt. Alex hat schon immer gewusst, wie man mit Reeve reden muss. Seine Meinung ist die einzige, die für Reeve je gezählt hat, außer vielleicht noch Rennies.


  Schroff sagt Reeve: »Ich komm schon klar. Aber danke.«


  Enttäuscht atme ich wieder aus. Dann höre ich Alex sagen: »Na gut«, kurz darauf wird die Wohnungstür geöffnet und wieder geschlossen.


  Ich komme aus dem Zimmer, weil ich denke, es ist Reeve, der gegangen ist. Aber so ist es nicht.


  Reeve schaut auf und sieht mich dort stehen. »Oh, hallo«, sagt er erschrocken.


  »Hallo«, sage ich und fange an, die Plastikbecher einzusammeln.


  Wir räumen schweigend auf. Als wir fast fertig sind, höre ich ein gedämpftes Geräusch. Ich hebe den Kopf und sehe Reeve mit dem Rücken zu mir stehen. Seine Schultern beben, er weint.


  Ich stehe ganz still da. Erst bin ich mir nicht sicher, was ich für ihn tun kann. Dann weiß ich es doch. Ohne ihn anzusehen, sage ich: »Geh ruhig. Ich mach das hier schon fertig.«


  Reeve holt zitternd Luft, nimmt seine Jacke und sagt: »Ciao, Cho.« Dann geht er. Als er weg ist, breche ich in Tränen aus.


  


  07 KAT Ich kriege Mary einfach nicht aus dem Kopf.


  Deswegen schwänze ich Montagmorgen die erste Stunde und gehe zu Ms Chirazo. Vielleicht kann sie mir sagen, wohin Mary gezogen ist. Nur weil sie nicht bei ihrer verrückten Tante eingesperrt auf dem Dachboden sitzt, heißt das noch lange nicht, dass ich mir keine Sorgen mehr um sie zu machen brauche. Die Sekretärin im Vorzimmer der Beratungslehrer telefoniert gerade und sieht mich nicht reinkommen, deshalb husche ich direkt in Ms Chirazos Büro.


  Sie ist nicht da.


  Ich warte ein paar Minuten und komme mir irgendwie dumm dabei vor. Wahrscheinlich darf Ms Chirazo mir gar nichts erzählen. Bestimmt gibt’s da so Vertraulichkeitsregeln, gegen die sie nicht verstoßen darf, obwohl ich gut mit ihr klarkomme. Auf ihrem Schreibtisch liegen gar keine Schülerakten mehr. Alles ist in ihrem Computer. Ich richte mich halb auf und spähe auf den Bildschirm. Er ist eingeschaltet und aktiv, kein Passwort nötig.


  Was soll’s. Schnell hüpfe ich auf ihren Stuhl. Wenn ich einen Blick in Marys Schülerakte werfen könnte, würde ich da vielleicht eine Kontaktadresse finden. Entweder von Tante Bette oder von ihren Eltern. Vielleicht ist Mary über die Ferien zu ihnen nach Hause gefahren und hat sich entschieden, nicht mehr zurückzukommen. Sollte das der Fall sein, werde ich sie anrufen oder ihr einen Brief schreiben. Oder noch besser: Lillia und ich fahren los und besuchen sie.


  Ich klicke auf ein Symbol, auf dem »Schülerkopien« steht, gebe »Mary Zane« ein und drücke auf »Enter«. Ein Stundenglas taucht auf, und der Computer durchforstet die Unterlagen. Es dauert ewig, weil er uralt ist.


  Nichts.


  Ich versuche es noch mal mit »Zane, Mary«. Und dann nur »Zane«, falls Mary eine Abkürzung für irgendeinen komischen Namen ist, den ich nicht kenne. Kein Glück. Seltsam. Ich tippe ihre Adresse ein und suche noch einmal. Auch diesmal kein Ergebnis.


  Es scheinen keinerlei Unterlagen von ihr zu existieren.


  Wie kann das sein?


  Vor der Tür nähern sich flache Schuhe. Mir bleibt nur etwa eine halbe Sekunde, um von Ms Chirazos Stuhl zu dem Besucherstuhl auf der anderen Seite ihres Schreibtischs zu hüpfen.


  »Kat?«


  »Hallo.« Irgendwie habe ich so ein Gefühl, Ms Chirazo weiß, dass ich was angestellt habe, weil sie mich so seltsam und misstrauisch ansieht. Diesen Blick habe ich schon viele Hundert Mal erlebt, aber nie von ihr. »Ich wollte mal nachfragen, ob sich die Sache mit dem Rauchen letzte Woche geklärt hat.« Ich räuspere mich. »Aber jetzt sollte ich wohl lieber zum Unterricht gehen.«


  »Ja«, sagt sie langsam. »Mach das, Kat.«


  Nach der Schule bummele ich zum Büro des Denkmalschutzvereins in White Haven. Es ist mein erster Tag dort nach den Ferien. Der Weihnachtsschmuck ist schon abgehängt worden, die Kränze, die Lichterketten, die in jedem Fenster flackerten, und die Tannenzweige, die ich am Treppengeländer und den Türrahmen befestigen musste.


  Wäre ich direkt rübergefahren, hätte ich pünktlich sein können, aber ich bin erst noch ein bisschen mit offenen Fenstern über die Insel gecruist, weil … na ja, ich weiß nicht. Ich dachte wohl, die frische Luft würde mir den Kopf frei pusten. Hat sie aber nicht. Ich bin genauso fertig und am Ende wie die Haufen mit schmutzigem Schneematsch an der Straße.


  Mit laufender Nase, total durchnässten Stiefeln und nach Zigaretten stinkend trotte ich die Treppe hoch. Hoffentlich schicken sie mich gleich wieder nach Hause. Doch sobald ich durch die Tür komme, stürzt Danner Longforth aus ihrem Büro und zeigt mit einem dürren, manikürten Finger auf die Uhr an der Wand.


  Danner Longforth ist eine der jüngsten Mitarbeiterinnen des Denkmalschutzvereins. Ich wette, sie ist noch nicht mal dreißig. Sie ist mit einem superreichen alten Knacker verheiratet, der in der Nähe der Chos wohnt. Ich glaube nicht, dass sie je richtig gearbeitet hat. Dazu fährt sie viel zu sehr auf Büromaterialien ab, Heftklammern und so Kram.


  »Katherine.« Ihre Stimme ist so dünn wie ihr Körper, und sie lässt das N in meinem Namen klingen, bis sie direkt vor mir steht. »Du hättest doch schon vor einer halben Stunde hier sein sollen.«


  Damit hat sie mich kalt erwischt. Danner ist nicht meine Vorgesetzte oder meine Chefin. Ich wusste nicht mal, dass sie meinen Namen kennt. »Ich …«


  »Ich weiß, du bist anderer Meinung, aber wir haben hier sehr wichtige Aufgaben zu tun.« Sie zeigt fuchtelnd auf die Wand neben uns, wo ein Haufen gerahmter Urkunden mit geschwungener Schreibschrift und Goldfoliensiegeln hängen. »Unsere Anstrengungen wurden die letzten sechs Jahre in Folge von unserem Gouverneur gewürdigt. Und wenn du weiterhin das Privileg genießen möchtest, hier als Freiwillige zu arbeiten und ein Empfehlungsschreiben zu bekommen, das deine College-Bewerbung aufwertet, musst du dir das auch verdienen. Und das Mindeste, was dazugehört, ist ein pünktliches Erscheinen.« Sie verschränkt die Arme und schürzt die Lippen.


  Ich schaue sie an und sage mit so unbeteiligter Stimme wie möglich: »Heute war noch eine Gedenkandacht in der Schule. Für Rennie Holtz, das Mädchen, das an Silvester gestorben ist.«


  Das ist eine Lüge, aber egal. Was spielt die Schlampe sich auch so auf?


  »Oh«, sagt Danner leise und dreht an einem der vielen Ringe an ihren Fingern. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«


  »Wann denn? Sie haben doch gleich angefangen, mich zusammenzustauchen.«


  Sofort kriege ich Angst, dass ich zu weit gegangen bin und Danner mich auf der Stelle feuert. Aber das tut sie nicht. Sie trägt so einen flauschigen kamelfarbenen Wickelpulli und zieht ihn nun enger um sich. »Warst du mit dem armen Mädchen befreundet?«


  Unwillkürlich verzieht sich mein Mund. Was geht sie das eigentlich an? »Ja«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen. »War ich.« Und das stimmt ja auch. Ganz am Ende war ich wirklich wieder Rennies Freundin. »Verstehe«, sagt sie und senkt die Augen. »Also, dann möchte ich mich bei dir entschuldigen, Katherine. Ich hätte nicht so reagieren dürfen. Bei uns ist um diese Zeit immer furchtbar viel los, und ich habe jetzt schon das Gefühl, mit allem zu spät dran zu sein.« Sie seufzt. »Du kannst dir heute gerne freinehmen, wenn du möchtest … aber wenn du ein oder zwei Stunden Zeit für mich hättest, wäre ich dir sehr dankbar.«


  »Ich bleibe gerne noch ein bisschen«, sage ich und will in den Keller gehen, wo ich alte Unterlagen, Urkunden und Zeitungsausschnitte für das Archiv des Denkmalschutzvereins einscanne. Doch Danner legt die Hand auf meine Schulter und hält mich auf.


  »Das Archivierungsprojekt kann warten. Wir konzentrieren uns momentan auf unsere jährliche Wohltätigkeitsveranstaltung, die im März stattfindet. Ich weiß nicht, ob deine Eltern je an einer teilgenommen haben« – sie mustert mich und stellt fest, dass das unmöglich der Fall gewesen sein kann – »aber es wird eine wundervolle Erfahrung für dich sein. Ich werde es auf jeden Fall auch in deinem Empfehlungsschreiben erwähnen. Die Zulassungsgremien reagieren äußerst positiv auf solche Wohltätigkeitsprojekte.«


  Am liebsten hätte ich laut gelacht. Wohltätigkeitsprojekte – das sind für mich Suppenküchen oder die Arbeit in einem Frauenhaus. Und nicht Botengänge für einen Haufen reicher Schachteln, die so tun, als hätten sie einen Job.


  Aber ich brauche eine herausragende Empfehlung, um einen Studienplatz am Oberlin-College zu bekommen. Auf dieses Ziel muss ich mich konzentrieren. Eine Zukunft weit weg von der Insel, weit weg von der Trauer, dem Leid und den schlimmen Erinnerungen.


  Wenn ich so darüber nachdenke, kann ich es Mary nicht verübeln, dass sie abgehauen ist.


  »Und für wen ist die Veranstaltung?«


  »Wir sammeln Spenden für unsere Restaurierungsvorhaben. Dazu organisieren wir eine große Abendgesellschaft mit Tanz im Saal des alten Rathauses und eine Stille Auktion. Letztes Jahr haben wir fast eine halbe Million Dollar eingenommen, die wir für den Kauf und den Erhalt bedeutender Gebäude auf Jar Island verwenden konnten.«


  Ein Schulball für Erwachsene. Wahnsinn.


  Danner trabt zurück in ihr Büro und kehrt mit mehreren Blättern zurück. »Also, Katherine. Ich möchte, dass du diese Einladungsadressen mit unserem Adressverzeichnis abgleichst. Evelyn hat heute Vormittag schon damit angefangen, du musst also nicht mehr viele nachprüfen. Wir müssen nur sicherstellen, dass die Adressen stimmen, bevor wir die endgültige Liste an den Kalligrafen schicken. Er berechnet sein Honorar pro Umschlag, und wir können es uns nicht leisten, Geld für vermeidbare Fehler zu verschwenden.«


  Ich will Danner gerade sagen, dass sie doch am besten sparen könnten, indem sie erst gar kein Geld für so einen Mumpitz ausgeben. Ich meine, das soll doch eine Wohltätigkeitsveranstaltung sein, oder? Aber Danner ist schon in das Besprechungszimmer mit den gläsernen Wänden gegangen, wo eine Runde von Frauen gerade hitzig diskutiert. Vermutlich über die Uniformen der Kellner.


  Mein Blick begegnet dem von Evelyn, die bei Weitem die Älteste hier im Büro ist. Sie dürfte bestimmt nicht hier arbeiten, wenn sie nicht so steinreich wäre. Wetten, die Tussis hier hoffen, sie wird dem Denkmalverein ihr Geld hinterlassen, wenn sie mal ins Gras beißt? Evelyn sitzt an einem Computer, ihre Hand greift zögernd nach der Maus, als könnte sie plötzlich lebendig werden und nach ihren runzeligen Fingern schnappen.


  Ich nehme an einem leeren Schreibtisch Platz und blättere die Liste durch. Es sind nur drei Seiten, die ich abgleichen muss, dann bin ich schon am Ende des Alphabets …


  Erica Zane?


  Marys Nachname. Ob das ihre Mom ist?


  Da steht keine Adresse, nur eine Telefonnummer.


  Ich bin so aufgeregt, dass ich kaum wählen kann. Was soll ich machen, wenn Mary abnimmt? Was sage ich dann?


  Ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen. Sobald ich die letzte Zahl eingetippt habe, ertönen drei Piepser und eine Ansage, dass diese Nummer nicht länger erreichbar ist.


  Wo haben sich diese Zanes nur verkrochen?


  Ich überprüfe die restlichen Adressen und warte, bis Danner aus dem Besprechungszimmer kommt. Sofort stürze ich mich auf sie und deute auf Erica Zanes Namen.


  »Diese Adresse konnte ich in unserem Verzeichnis nicht finden. Und die Telefonnummer existiert nicht mehr. Was soll ich tun?«


  Danner verzieht den Mund, nimmt einen schwarzen Stift und streicht den Namen durch. »Darum brauchst du dich nicht zu kümmern. Sie hätte sowieso nicht auf der Liste stehen sollen.«


  Verdammt. Meine einzige Spur hat sich soeben in Luft aufgelöst.


  


  08 LILLIA Paige schickt mir eine SMS und fragt, ob ich nach der Schule vorbeikommen kann. Bei meiner Ankunft steht die Tür offen, deshalb gehe ich rein und rufe: »Paige? Ich bin’s, Lillia.«


  Zuerst gehe ich in die Küche. Auf dem Abtropfgestell steht ein ordentlicher Stapel frisch gespülter Teller. Paige hasst es abzuwaschen. Das war immer Rennies Aufgabe. Bestimmt hat Reeve das gemacht. Ash hat mir erzählt, dass er Paige auch ab und zu behilflich ist. Ich drehe mich um und sehe einen Plastiksack voller Dosen und Flaschen für den Recyclingmüll gefüllt neben der Wohnungstür stehen.


  »Hier drüben, Lil!«


  Ich finde Paige in ihrem Schlafzimmer, immer noch in Bademantel und Schlafanzug, wo sie ihre Kleider in einen Karton packt. Sie sieht mich mit diesem Zombieblick an, wie immer, wenn sie ihre Schlaftabletten genommen hat.


  »Ziehst du um?«, frage ich. Davon wusste ich gar nichts. Aber eigentlich ist es nur vernünftig. Paige hat immer gesagt, sobald Rennie mit der Schule fertig sei, würde sie Jar Island verlassen. Sie ist nur wegen ihrer Tochter so lange geblieben.


  »Noch vor Ende des Monats bin ich weg. Rick will, dass ich zu ihm ziehe. Ohne mein Mädchen kann ich nicht auf dieser Insel bleiben. Jetzt hält mich hier nichts mehr.« Paige wischt sich über die Augen und sagt mit matter Stimme: »Du kannst dich gerne in Rens Zimmer umsehen, ob du etwas als Erinnerung behalten möchtest. Vielleicht die Kette, die du ihr mal geschenkt hast. Ich hätte sie ja gerne damit begraben, aber …« Sie verliert die Beherrschung, fängt an zu weinen und streckt die Arme nach mir aus. Ich gehe zu ihr, und sie klammert sich ganz fest an mich. »Du bleibst doch zum Abendessen, ja?«


  Eigentlich will ich nicht. Wenn ich zum Abendessen bleibe, wird Paige mich so lange drängen, bis ich auch bei ihr übernachte, und das packe ich nicht. Ich ertrage es nicht noch mal, allein in Rennies Bett aufzuwachen. Aber hier geht es nicht darum, was ich kann oder nicht kann. Es geht darum, was ich tun muss. Nett zu Paige zu sein ist meine Buße, eine Möglichkeit, das Unrecht, das ich Ren angetan habe, wieder gutzumachen. »Klar bleibe ich«, sage ich.


  Dann gehe ich ins Bad und rufe meine Mutter an. Als ich sage, ich würde nicht zum Essen nach Hause kommen, missfällt ihr das offensichtlich, denn sie schweigt erst mal. Schließlich sagt sie: »Lilli, das ist zu viel für dich. Du bist doch selbst noch ein Kind. Du musst dich ausruhen.«


  Ich wünschte, ich könnte. Aber das geht nicht. Ich habe es nicht verdient. Deshalb flüstere ich: »Mommy, das ist das Mindeste, was ich für Rennie tun kann. Bitte.«


  Sie seufzt schwer. »Aber achte darauf, dass du etwas Gesundes ist. Und richte Paige schöne Grüße von mir aus.«


  Ich komme raus und sehe Reeve in der Küche stehen. Er telefoniert und bestellt leise ein paar Gerichte beim Chinesen. Dabei reibt er sich die Schläfen, als hätte er Kopfweh. »Können Sie das Chili-Hühnchen besonders scharf machen?«, fragt er. Ich weiß, dass Paige dieses Gericht gern scharf mag; Rennie und sie haben es beide immer so gegessen. Reeve legt auf und nickt mir zu. »Hi.«


  »Ich … ich dachte, du bist weg.«


  »Ich habe nur ein paar von Rens Möbeln zum Trödler gebracht. Und ich soll Paige noch helfen, die Wände in Rennies Zimmer auszubessern, damit sie ihre Kaution zurückbekommt.« Er sieht zu Boden.


  Ein verlegenes Schweigen breitet sich aus, das gar nicht mehr enden will. »Warum gehst du nicht nach Hause? Ich bleibe hier und esse mit ihr zu Abend, dann kannst du morgen noch die Wände verputzen.«


  »Danke«, sagt er, und dieses eine Wort sticht mir mitten ins Herz.


  Ich gehe zu Paige. »Reeve geht jetzt nach Hause, und … wir sind dann zu zweit beim Abendessen.«


  Stirnrunzelnd sagt sie: »Nein, das darf er nicht.« Sie rennt in die Küche, ich folge mit etwas Abstand. »Bitte, geh nicht, Reevie. Das Essen ist schon bestellt, und ich will meine beiden Lieblinge bei mir haben. Bald werde ich euch doch gar nicht mehr sehen.«


  Er nickt, und mir fällt auf, wie müde er aussieht.


  Während wir auf das Essen warten, geht Reeve in Rennies Zimmer und fängt an, ein Regal auseinanderzubauen. Ich räume den Küchentisch ab, wische ihn sauber und decke drei Plätze mit Papptellern und Servietten.


  Der Summer an Paiges Tür funktioniert nicht, deshalb muss sie runterrennen und den Typen vom Lieferservice unten in Empfang nehmen. Ich rufe Reeve zu, dass das Essen da ist, worauf er kommt und sich suchend nach Paige umsieht. Dann lehnt er sich an den Tisch, räuspert sich und sagt: »Hey, ich habe übrigens einen Platz an der Privatschule in Delaware bekommen.«


  Meine Augen werden groß. »Was? Im Ernst? An der Benedictine?«


  »Ja. Ich hab’s gestern erfahren.«


  Ich strahle ihn an. »Das ist ja super, Reeve!« Ehe ich mich bremsen kann, springe ich auf und umarme ihn. Zuerst bleibt er ganz steif, und ich will schon von ihm wegrücken. Wie kann ich Reeve umarmen, noch dazu in Rennies Küche? Aber dann zieht er mich an sich, und ich lasse ihn gewähren.


  Er atmet tief ein, das Gesicht in meinem Haar vergraben, und sagt mit leiser Stimme: »Danke für deine Hilfe. Allein wäre ich niemals auf diese Idee gekommen.« Sofort bekomme ich am ganzen Körper Gänsehaut.


  »Vergiss es«, erwidere ich und würde am liebsten losheulen. Ich weiß, es ist falsch, total falsch, aber ich möchte ihn nie wieder loslassen.


  Reeve will mich auch nicht freigeben. Im Gegenteil, er zieht mich noch näher an sich. Seine Arme schließen sich ganz fest um meine Taille, und ich lasse den Kopf an seine Brust sinken.


  Dann höre ich, wie eine Tür zufällt, und wir springen auseinander. Ich fahre herum, und da kommt Paige mit einer großen Plastiktüte in die Küche. Sie guckt ganz merkwürdig und sagt ausdruckslos: »Ich glaube, sie haben unsere Frühlingsrollen vergessen.«


  Hastig gehe ich zu ihr, nehme ihr die Tüte aus den Händen und prüfe die Rechnung, die daran festgetackert ist. Mein Herz schlägt rasend schnell. »Ich kann nicht erkennen, ob sie sie berechnet haben oder nicht.« Ich bemühe mich, normal zu klingen, weiß aber, dass es nicht so ist.


  »Wahrscheinlich habe ich vergessen, sie zu bestellen«, sagt Reeve. »Ich geh mir die Hände waschen.«


  »Gut«, sagt Paige, ohne ihn anzusehen. Stattdessen schaut sie mich an.


  Reeve schlendert ins Bad, dann sind Paige und ich allein.


  »Soll ich bei dem Restaurant anrufen und fragen, ob sie uns die Frühlingsrollen noch bringen?«, frage ich.


  »Eigentlich habe ich gar keinen Appetit mehr.«


  Oh nein. Nein, nein, nein. »Paige, ich …«


  »Ich werde noch eine Schlaftablette nehmen und versuchen zu schlafen. Du solltest besser nach Hause gehen.«


  Meine Augen huschen zum Flur, wo die Badtür immer noch geschlossen ist. Oh mein Gott, warum beeilt sich Reeve nicht? Er kann sich immer aus allem rausreden, ich dagegen bin in der Beziehung ein hoffnungsloser Fall. Ich stammele: »Gut, k-kann ich sonst noch was für dich tun, bevor ich gehe?«


  »Nein, danke. Ich komm schon klar.« Die Worte klingen scharf. Sie lächelt ein dünnes Lächeln, das ihre Augen nicht erreicht. »Danke für alles.«


  Mein Mund ist ganz trocken. »Gerne. Also, wenn du willst, kann ich morgen wiederkommen.«


  »Das wird nicht nötig sein.«


  Mein Magen krampft sich zusammen. »Paige, bitte. Es ist nicht so, wie du denkst.«


  »Du bist mir keine Erklärung schuldig.« Sie legt eine hauchdünne Betonung auf das Wort »mir«, und ich weiß genau, an wen sie dabei denkt. Am liebsten würde ich sterben.


  


  09 KAT Dad arbeitet bis spät in der Garage. Er muss die Bootsbestellungen vom letzten Sommer fertig machen. In eineinhalb Monaten geht die Touristensaison wieder los. Sobald der Schnee weg ist und das Gras wieder wächst, werden sie in Scharen hier einfallen und Geld ausgeben.


  Deshalb stehe ich mit Pat in der Küche und mache mit ihm Tacos. Wir haben eine regelrechte Wissenschaft daraus gemacht: Ich brate die Steakstreifen an, während Pat am Küchentisch steht und die Garnierungen in Schüsseln füllt: geriebenen Käse, saure Sahne, rote Zwiebeln, schwarze Bohnen, Limettenschnitze. Vor allem bei der Größe der Zwiebelstückchen ist er furchtbar pingelig. Im Ofen werden die Tortillas erhitzt, und im Reistopf kocht gelber Reis.


  »Hey«, sage ich und drehe mich zu ihm. »Wenn du ein Steak anbrätst, darfst du es auf keinen Fall mit dem Pfannenwender runterdrücken. Sonst wird es trocken.« Pat schaut nicht auf, und weil ich nicht weiß, ob er mir überhaupt zuhört, kicke ich mit dem Fuß gegen seinen Stuhl. »Und man darf es auf keinen Fall ganz durchgaren lassen. Man brät es nur von beiden Seiten scharf an, damit es in der Mitte schön rosa bleibt. Dad hasst es, wenn das Fleisch zu sehr durch ist. Dann isst er es nicht.«


  Pat zieht eine Grimasse. »Jetzt habe ich wegen dir die Zwiebeln verhunzt. Außerdem ist mir das total egal. Ich werd sowieso kein Steak machen.«


  »Tja, wenn du keine Lust auf eine Taco-Diät hast, während ich im College bin, solltest du dir das noch mal überlegen.« Was für ein krasser Gedanke! Nächstes Jahr um diese Zeit werde ich schon nicht mehr auf Jar Island wohnen.


  »Bitte verdirb mir an unserem Taco-Abend nicht die Laune.« Pat klingt richtig traurig. Sofort füllen sich meine Augen mit Tränen. Pat sieht das. »Nicht«, warnt er.


  »Schon gut«, sage ich und wische mir über die Augen. Aber natürlich kommen noch mehr Tränen.


  »Nicht!«


  »Ich wein doch gar nicht!«, schreie ich. »Das sind nur deine blöden Zwiebeln, du Idiot!«


  Pat lacht leise. »Ja, klar. Hör mal. Reden wir über was anderes. Eddie Shofull kam neulich vorbei und hat mir eine wilde Geschichte erzählt. Du hättest mit Lillia zusammen eine Vermisstenmeldung aufgegeben und ihn dazu gebracht, in ein Haus einzubrechen.«


  Ich konzentriere mich auf das Steak. »Was wollte der denn hier?«


  Pat schaut mich an. »Na, was denkst du?«


  Ich schüttele den Kopf. »Dieser miese Kiffer! Weißt du, dass er gedroht hat, Lillia und mich wegen Beamtenbeleidigung ins Gefängnis zu stecken?«


  »So ein Depp. Aber jetzt erzähl doch mal. Was war denn los?«


  Seufzend schalte ich den Herd aus. Ich weiß nicht mal, wo ich anfangen soll. »Erinnerst du dich an das Mädchen, das ich an Halloween mit zu Ricky gebracht habe?«


  »Die eins von meinen Bieren aufgemacht und dann keinen Schluck davon getrunken hat?«


  »Ach, halt die Klappe. Ich habe dir genug Geld für uns beide gegeben. Jedenfalls, ja, genau dieses Mädchen. Sie … sie ist einfach verschwunden.«


  Gleichmütig meint Pat: »Das überrascht mich jetzt nicht. Sie war ziemlich merkwürdig.«


  »Sie war gar nicht merkwürdig.« Aber schon als ich das sage, weiß ich, dass ich lüge. Mary war wirklich merkwürdig. Ich mag sie ja total, aber sie war echt nicht ganz normal.


  »War sie doch. Okay, damit meine ich nicht, dass sie einen Dachschaden hatte oder so. Aber … es sah irgendwie so aus, als wäre sie noch nie auf einer Party gewesen.«


  »Das stimmt vermutlich auch. Sie ist sehr behütet aufgewachsen.«


  Ich fische zwei Steakstreifen aus der Pfanne und lege sie in Sheps Fressnapf. Er liebt Steak, doch jetzt schnuppert er nicht mal daran. In letzter Zeit hat er fast keinen Appetit mehr, der arme alte Köter.


  Pat sagt: »Du sagst ›behütet‹, ich sage ›merkwürdig‹.«


  Ich will ihm schon eins überziehen, da klingelt mein Handy. Völlig überrascht schaue ich auf den Namen im Display.


  Lind.


  Mist. Mit dem Typen habe ich seit Silvester kein Wort mehr geredet. Hoffentlich fragt er nicht danach, was Rennie da alles über Reeve und Lillia herumgeschrien hat. Von mir wird er ganz sicher keinen Exklusivbericht bekommen. Ich geh trotzdem ran. Wie immer, wenn er anruft.


  Zögernd sage ich: »Hallo?«


  »Kat! Mann! Ich bin drin! Na ja, noch nicht ganz richtig drin, aber fast. Ich meine, sie haben mich nicht abgelehnt!«


  Ich halte den Hörer ein paar Zentimeter von meinem Ohr weg. »Von was redest du, Schwachkopf?«


  »Die Uni in Kalifornien! Ich habe mich doch für diesen Songwriter-Studiengang beworben, und jetzt haben sie mir eine Mail geschickt und gefragt, ob ich ihnen ein Demo schicken könnte! Sie nennen das ein digitales Vorspiel.«


  »Warte. Echt jetzt? Dann hast du dich doch beworben?« Ich hatte zuletzt nur mitbekommen, dass Alex zu viel Schiss hatte, sich an einer Musikhochschule zu bewerben. Stattdessen sollte er entweder nach Michigan gehen, weil sein Vater dort Beziehungen hat, oder ans Boston College.


  »Was soll ich sagen, Kat? Du kannst einfach wahnsinnig überzeugend sein. Kannst du mir bitte, bitte dabei helfen, die Songs auszuwählen? Welche sind gut, welche nicht? Ich will deine ehrliche Meinung.«


  Ein verlockender Vorschlag. Ich wollte Alex’ Sachen immer mal hören. Ich meine, in dem Notizbuch, das wir ihm letzten September aus dem Auto geklaut hatten, waren auch ein paar Songtexte oder Gedichte drin, aber er hat bestimmt noch viel mehr auf Lager. Doch bevor ich zusage, will ich das Ganze noch ein bisschen rauszögern. Manchmal bin ich mir auch nicht zu schade, nach Komplimenten zu angeln. Vor allem, nachdem ich in letzter Zeit so deprimiert war.


  »Und warum ist dir meine Meinung so wichtig?«


  »Weil du dich mit Musik auskennst. Du hast schon so viele Bands live gesehen. Du weißt genau, welche Songs taugen und welche nicht. Wenn du mir nicht hilfst, kriege ich das niemals hin.«


  »Na gut. Ich versuch’s.«


  »Super. Oh, warte. Jetzt habe ich die ganze Zeit nur von mir geredet. Hast du schon was von Oberlin gehört?«


  Ich würde Alex ja die Wahrheit sagen, dass ich vorerst nur in den allgemeinen Bewerberpool gekommen bin, aber das geht nicht. Pat steht neben mir, und er und mein Vater denken immer noch, ich hätte schon eine Zusage. »Hey, Al, ich muss los. Wir machen dann in der Schule was aus, ja?«


  Ich beende den Anruf in dem Moment, als Pat eine perfekt geschnittene rote Zwiebel in die Schüssel schiebt. Er hält seine Hand hoch. »Taco-Party?«


  Ich klatsche dagegen. »Na klar.« Und ganz kurz denke ich, dass es zwar blöd wäre, wenn sie mich in Oberlin nicht nehmen, dass davon aber die Welt auch nicht untergehen würde.


  Später am Abend sitze ich in meinem Zimmer und höre mich durch eine Kiste mit alten CDs, die ich schon seit Jahren nicht mehr aufgelegt habe. Ich schiebe die zur Seite, die Alex gefallen könnten, hauptsächlich Zeug, das ich in meinem ersten Highschooljahr gut fand.


  Diese alten Platten anzuhören ist wie eine Reise in einer Zeitmaschine. Ich kenne noch jede einzelne CD, die ich bei Kim in Paul’s Boutique gekauft habe. Für Alex suche ich vor allem nach Songs, die ein gutes Beispiel für ihn wären, so ein folkiger Gitarrensound, aber mit einem gewissen Rumms.


  Ich sitze mit geschlossenen Augen zurückgelehnt da und lausche einem Song, als es an meiner Tür klopft. Ich sage »Herein«, weil ich denke, es ist Pat. Aber es ist Lillia. Und sie sieht verdammt aufgewühlt aus.


  »Lil. Was ist passiert? Was ist los?«


  Sie marschiert in meinem Zimmer auf und ab und ringt die Hände wie ein Edelfräulein aus einem viktorianischen Roman. »Paige hat Reeve und mich dabei erwischt, wie wir uns umarmt haben. Und sie hat mich mehr oder weniger rausgeschmissen.«


  »Was?«


  Lillia lässt sich auf mein Bett fallen und rollt sich zusammen. »Ich schwöre, wir haben seit Rennies Tod keine zwei Worte miteinander geredet. Heute waren wir zufällig beide da, und als Paige kurz rausgegangen ist, hat er mir erzählt, dass er die Zusage von einer Privatschule für ein zusätzliches Schuljahr erhalten hat, wodurch er eine neue Chance bei den College-Scouts bekommt, und in der nächsten Sekunde haben wir uns umarmt.«


  Ich verdrehe die Augen. »Na und? Ihr habt euch umarmt. Ist doch nicht so schlimm.« Typisch Lillia, aus einer lächerlichen Umarmung gleich ein Riesendrama zu machen.


  »Es war nicht nur eine Umarmung, kapiert? Bei uns ist es nie einfach nur eine Umarmung. So wie an Silvester, als wir in seinem Pick-up saßen.« Lil zittert. »Sobald wir irgendwo zusammen sind, setzt es bei uns beiden völlig aus.«


  Ich beuge mich in meinem Sessel vor. Jetzt wird’s interessant. »Habt ihr in der Nacht zusammen geschlafen?«


  »Nein! Nein, gar nicht. Aber es war die heftigste Knutscherei meines Lebens.«


  Sehnsucht zieht über ihr Gesicht, ganz kurz nur, und mir sinkt der Mut. Verdammt. Ich freue mich ja, dass Lillia die miese Sache mit dem College-Typen vom letzten Sommer, der sie vergewaltigt hat, überwinden konnte. Dass sie jetzt wieder mit einem Typen ’ne nette Nacht verbringen kann. Aber musste das ausgerechnet mit einem Kerl passieren, mit dem sie niemals zusammen sein kann?


  »Wenn Paige nicht reingekommen wäre … ich will gar nicht daran denken, was hätte passieren können.« Lil schließt die Augen und schüttelt den Kopf. »Ich meine, wir waren in Rennies Küche! Wie konnte ich nur?«


  Ich halte die Hand hoch. »Sag nichts. Ich weiß genau, wie das ist.«


  »Echt?«


  »Im zweiten Highschooljahr hab ich mal was mit einem Motocrossfahrer angefangen. Ich kannte ihn nur von Pats Renntagen. Er war viel älter als ich, mindestens zwanzig.«


  »Iiih.«


  »Von wegen iiih! Er war so was von heiß. Aber auch ein ganz schön schlimmer Finger. Ganz bestimmt hatte er eine Freundin, vielleicht war er sogar verheiratet, keine Ahnung. Ich wusste nur, wenn mein Bruder das herausfindet, bringt er mich um. Und trotzdem hab ich es nicht geschafft, damit aufzuhören. Wenn wir uns auf dem Parkplatz über den Weg gelaufen sind, habe ich mir jedes Mal fest vorgenommen, ihn nicht anzusehen, und schwupps, schon standen wir wieder am Zaun und haben rumgemacht wie blöd. Da war einfach so eine Anziehungskraft zwischen uns.«


  Lillia nickt heftig mit dem Kopf. »Genauso fühlt es sich an.«


  »Du darfst nicht mehr in Reeves Nähe sein, Lillia. Vor allem nicht, wenn ihr nur zu zweit seid. Diese Macht, die ist einfach zu stark. Du musst das irgendwie ausknipsen.«


  »Ausknipsen«, wiederholt Lillia. »Genau.«


  »Hör auf mit dem Unfug, sonst kriegst du nur Schwierigkeiten. Denk an Mary, was sie dazu sagen würde, wenn sie es wüsste.«


  »Sie würde sterben.« Lil erschaudert. »Und, hast du es geschafft, dich nicht mehr mit dem Typen zu treffen?«, fragt sie hoffnungsvoll.


  »Äh, na ja. Ich meine, irgendwann schon. Nachdem er nach Italien gezogen ist, um sich einem professionellen Rennstall anzuschließen.« Ich frage mich, was aus dem Typen wohl geworden ist. Fuzz? Fez? Ich weiß nicht mal mehr seinen Namen. Lillia stöhnt. »Lil, die Schule geht nur noch vier Monate. Dann bist du weg, Baby, weit weg. Das schaffst du schon.«


  »Ich muss es schaffen«, verbessert sie mich. Sie starrt an die Decke und sagt: »Ich finde es nur so schrecklich, dass Paige jetzt schlecht von mir denkt.«


  »Nimm das doch nicht persönlich. Paige liebt es, wenn sie sich über was aufregen kann. Sie ist eine hysterische Kuh. Das hat Rennie von ihr geerbt. Sie ist einfach nur sauer, weil Ren nicht mehr da ist, und muss das an jemandem auslassen.«


  Lillia nickt, aber ich spüre, dass sie immer noch deprimiert ist. Das kann ich verstehen. Würde mir vermutlich auch so gehen.


  Sie bleibt noch eine Weile bei mir. Ich erzähle, was bei Alex gerade Sache ist, und spiele ihr ein paar von den Songs vor, die ich zusammengestellt habe. »Lindy muss dir echt vertrauen«, sagt sie und zieht ihre Jacke wieder an. »Er spielt seine Songs sonst nie jemandem vor. Ich hoffe, sie sind so gut, dass er einen Studienplatz bekommt.«


  »Ich auch. Er hat sich so gefreut, als er angerufen hat. Wie ein Kind an Weihnachten.«


  Bevor Lil geht, sagt sie noch: »Fast hätte ich es vergessen. Ich habe was für dich.« Sie macht ihre Handtasche auf und zieht einen Streifen mit Schwarz-Weiß-Fotos raus. Darauf sind Passbilder von Rennie und mir, als kleine Mädchen, aus dem Fotoautomaten neben der Eisdiele. Rennie hat zwei Zöpfe, meine Haare sind lang und glatt, die Ponyfransen stumpf über der Stirn abgeschnitten.


  »Da hatte Rennie noch ihre alte Nase«, sage ich lachend. »Die war gar nicht so übel.«


  Lillia schaut mir über die Schulter. »Das habe ich ihr hundertmal gesagt, aber sie wollte nicht hören.«


  In der ersten Aufnahme lächeln wir beide in die Kamera. In der zweiten lächeln wir uns an. In der dritten schauen wir wieder in die Kamera, aber diesmal macht Rennie mir Häschenohren. Die vierte kann ich nur verschwommen erkennen, weil ich Tränen in den Augen habe.


  


  10 MARY Ich öffne die Augen und erkenne allmählich, wo ich mich befinde. Ich liege in meinem Zimmer am Boden und starre auf den alten Balken, der sich die Decke entlangzieht. Auf den Balken, an dem ich mich …


  Ich schiebe mich auf die Knie. Wie lange ist es her, seit ich auf dem Leuchtturm gesessen habe? Eine Stunde? Einen Tag? Ein Jahr?


  Ich krabbele zur Wand und lehne mich mit dem Rücken dagegen.


  Vor Kurzem noch war dieses Zimmer voll mit meinen Sachen. Ein Schrank voller Kleider und Röcke, Pullover und Schuhe. Ein Regal mit Büchern. Ich hatte Schulhefte und Stifte und Hausaufgaben.


  Eine Tagesdecke auf meinem Bett. Hübschen Modeschmuck, den ich nach meiner Rückkehr nach Jar Island dekorativ auf meiner Kommode ausgelegt hatte.


  Es sah aus wie ein ganz normales Mädchenzimmer.


  Nur dass ich jetzt die Wahrheit sehe. Den leeren Schrank, das leere Regal, eine nackte Matratze, ohne Kissen oder Laken.


  Ich habe immer gedacht, das wäre das Zimmer, in dem ich gelebt habe. Aber das stimmt nicht.


  Es ist das Zimmer, in dem ich gestorben bin.


  Wenn ich daran zurückdenke, wie schwer es für Tante Bette gewesen sein muss, die Wahrheit zu kennen, würde ich am liebsten noch einmal sterben. Ich habe sie buchstäblich in den Wahnsinn getrieben. Ihre tote Nichte, die in ihrem Haus herumspukt. Aber ich wusste ja nicht, was ich da tat. Ich glaubte ernsthaft, ich hätte meinen Selbstmordversuch überlebt. Ich dachte, ich wäre lebendig.


  Ich schaue an mir herab, auf die Kleider, die ich trage. Ich bin die Mary, die ich heute sein sollte, siebzehn Jahre alt, in einem marineblauen Pulli und Jeans. Dünn. Aber wie kann das sein? Wie habe ich dieses Zimmer und überhaupt mein ganzes Leben mit Dingen anfüllen können, die gar nicht existieren?


  Ich schließe die Augen, konzentriere mich mit aller Kraft und versuche, alle Sachen wieder so in mein Zimmer zu bringen, wie es vor Silvester war. Die Tagesdecke, die Kleider in meinem Schrank, mein pinkfarbener Frotteemantel – das alles stelle ich mir ganz genau vor. Ich brauche unbedingt etwas davon hier. Nur eine kleine Sache. Ein Kuscheltier. Eins von meinen alten Büchern. So kann ich doch nicht existieren.


  Dann schlage ich die Augen auf, und das Zimmer ist immer noch dunkel und leer.


  Und ich schwöre, ich kann spüren, wie mir das Herz bricht.


  Ich stehe auf und gehe durch den Flur zu Tante Bettes Zimmer. Dort herrscht ein furchtbares Durcheinander noch von dem Abend, als meine Mutter gekommen ist und sie mitgenommen hat. Der ganze Boden ist mit ihrer Sammlung an Okkultismusbüchern übersät.


  Ich muss an unseren Streit denken, nachdem ich herausgefunden hatte, dass sie diese merkwürdigen Zaubersprüche an mir ausprobiert hat, um mich in meinem Zimmer einzusperren: Kräuterbündel, die in Untertassen schwelten, ein Fadennetz an der Wand zwischen unseren Zimmern. Sie hatte Angst vor mir, davor, wozu ich fähig wäre. Dass ich für das Feuer beim Homecoming-Ball verantwortlich war, wusste sie schon, als ich selbst noch keine Ahnung hatte.


  Ich gehe einen Schritt hinein, dann noch einen und noch einen. Ich halte die Hand über ein rotes, stoffgebundenes Buch ganz oben auf dem Stapel vor mir und wackele mit den Fingern. Es öffnet sich zufällig auf einer Seite. Ich dachte früher schon, ich hätte besondere Fähigkeiten. Dachte, ich könnte Gegenstände allein durch meine Gedanken bewegen. Damit lag ich offenbar gar nicht so falsch.


  Einige Seelen neigen dazu, keine Ruhe zu finden. Oft bleiben sie in dieser Welt, um Dinge zu erledigen, die sie unvollendet ließen.


  Ja. Ja! Das ist es. Genau.


  Ich blättere weiter.


  Unter keinen Umständen darf man einen Geist darüber in Kenntnis setzen, dass er in Wirklichkeit verstorben ist. Es ist besser für ihn, wenn er nichts von seiner Misere weiß und damit auch über das Ausmaß seiner Fähigkeiten im Unklaren bleibt, da er sie fast immer zu arglistigen Zwecken einsetzen wird.


  Meine Augen ruhen auf dem Wort »arglistig«. Es macht mir Angst. Ich fürchte mich davor, wozu ich fähig sein könnte. Aber diese Bücher sind meine einzige Hoffnung. Und es wäre unerträglich, keine Hoffnung zu haben.


  


  11 LILLIA Ash kommt nach der Schule zu meinem Schließfach und sagt: »Derek und PJ wollen heute Abend zum Basketballspiel gehen.«


  »Wir spielen auf dem Festland, oder?«


  Ash nickt. Ich mag Basketball nicht und finde unser Team auch nicht besonders gut, aber die Vorstellung, Jar Island mal einen Abend lang zu verlassen, klingt verlockend. Nur eines hält mich davon ab zuzusagen.


  »Wer kommt sonst noch mit?«


  »Alex muss noch was für ein Schulprojekt machen. Und Reeve ist mit seinen Brüdern unterwegs. Wir sind also nur zu viert und können mit einem Auto fahren. Ich hol dich um sechs ab.«


  »Okay. Super.«


  Ash ist spät dran, wie immer. Ich stehe draußen auf dem Gehweg und warte. Nur so aus Spaß habe ich ein Sweatshirt von unserer Schulmannschaft angezogen und meine Haare mit einem Cheerleader-Tuch zusammengebunden. Mit fast zwanzig Minuten Verspätung fährt sie endlich vor. Ich steige vorne ein, danach holen wir erst Derek ab, dann PJ.


  Ich hätte erwartet, dass Ash nun direkt zur Fähre fährt, weil das nächste Schiff in ein paar Minuten ablegt, doch stattdessen biegt sie links ab und rast nach T-Town.


  »Derek« sagt sie und missachtet ein Stoppschild. »Schick Reeve eine SMS, er soll in fünf Minuten draußen stehen. Wenn er nicht da ist, fahren wir ohne ihn.«


  Ich beuge mich vor. »Was? Ich dachte, er kommt nicht mit.« Hätte ich gewusst, dass Reeve dabei ist, hätte ich auf keinen Fall zugesagt.


  »Er hat es sich wohl anders überlegt«, sagt Ash schulterzuckend.


  Ich bete inständig, dass Reeve nicht draußen steht und wir ohne ihn weiterfahren, aber er sitzt schon auf der Vortreppe. Ich klappe die Sonnenblende herunter und prüfe meinen Lippenstift, damit ich ihm nicht in die Augen sehen muss.


  Sobald wir bei der Sporthalle der gegnerischen Schulmannschaft geparkt haben, verdrücke ich mich aufs Klo, damit wir auf keinen Fall nebeneinandersitzen werden. Als ich zurückkomme, steht Reeve mit zwei Mädchen unten vor den Sitzreihen. Ich weiß genau, dass er eigentlich keine Lust hat, mit ihnen zu reden, weil er ständig über ihre Schultern späht. Trotzdem spüre ich einen Stich der Eifersucht, bis ich im Vorbeigehen höre, wie eine von ihnen die Montessori-Schule erwähnt.


  Oh Gott. Wenn Mary nun über irgendwelche Umwege erfährt, dass ich mit Reeve hier bin?


  Schnell verdränge ich den Gedanken wieder. Ich weiß nicht mal, wo Mary ist. Und ich glaube nicht, dass sie noch Kontakt zu Montessori-Schülern von damals hat. Ich steige die Tribüne hoch, setze mich zwischen PJ und Derek und konzentriere mich mit aller Macht auf das Basketballspiel, obwohl es unglaublich langweilig ist.


  Nach dem Spiel zwängen sich alle in Ashs Auto. Ich will wieder vorne einsteigen, aber Derek schüttelt den Kopf. »Nein, Lil. Du bist die Kleinste von uns. Diesmal darfst du nicht vorne sitzen.«


  »Derek!«, protestiere ich. Er ist wirklich groß, wie ein Basketballspieler. Ash muss sich auf die Zehenspitzen stellen, um ihn zu küssen. »Komm schon. Sei ein Gentleman!«


  »Rücksitz, Baby«, sagt er und klappt den Sitz vor, damit ich hinten einsteigen kann. Reeve und PJ drängen sich schon auf der Rückbank, der Platz reicht kaum für sie, ganz zu schweigen von mir.


  Mein Blick trifft Reeves. »Aber … da ist doch gar kein Platz.«


  Reeve lehnt sich zurück und sagt, den Blick stur nach vorne gerichtet: »Steig ein, Cho. Sonst verpassen wir noch die Fähre.«


  »Du kannst doch bei Reeve auf dem Schoß sitzen«, schlägt Ash mir vor. »Oder leg deine Beine über ihn.«


  Das ist so ziemlich das Gegenteil von dem, was Kat mir geraten hat. Widerstrebend klettere ich zu den Jungs nach hinten. Ganz vorsichtig kauere ich mich zwischen sie, halb auf Reeves Bein, halb auf PJs. PJ bewegt sich nicht, er starrt auf sein Handy, aber Reeve rückt so weit wie möglich von mir weg und hält sich an dem Griff über dem Fenster fest. »Du kannst ruhig noch rüberrutschen«, sagt er barsch.


  »Es geht schon«, sage ich und dann zu Ashlin: »Fahren wir.«


  Ash macht den Motor an, und wir schießen aus dem Schulparkplatz. Ash fährt immer zu schnell. In dem Jahr, seit sie den Führerschein hat, hat sie schon mindestens eine Million Strafzettel kassiert. Alle im Auto schweigen, nur Ash und Derek unterhalten sich leise.


  Ich spüre Reeves Nähe nur zu deutlich. Seinen Geruch, seinen Atem. Auf einmal wird die Ampel rot, Ash steigt auf die Bremse, und ich fliege vor, doch Reeve hält mich noch rechtzeitig mit beiden Händen an der Taille fest.


  »Äh, wieso steht hier eigentlich eine Ampel?«, beschwert sich Ash.


  Mein Herz klopft wie verrückt. Obwohl es gar nicht mehr nötig wäre, hält Reeve mich fest umklammert, und einen kurzen Moment lang spüre ich, wie er seufzt und die Stirn gegen meinen Rücken sinken lässt, dann geben mich seine Arme plötzlich wieder frei. Ich meine, auch sein Herz schneller schlagen zu hören.


  Nach der Überfahrt zurück auf die Insel setzt Ashlin mich als Erste ab. Im Schlafzimmer meiner Mutter brennt kein Licht mehr, und Nadia sitzt in ihrem Zimmer und macht Hausaufgaben. Ich schaue kurz bei ihr rein, um gute Nacht zu sagen, und wir reden noch ein paar Minuten. Über was genau, weiß ich nicht mehr, weil ich die ganze Zeit nur an ihn denken muss. Und dann ist da Kats Stimme in meinem Kopf, die mir befiehlt: Du musst es einfach ausknipsen. Sonst kriegst du nur Schwierigkeiten. Sie hat recht. Das weiß ich genau.


  Ich lege mich in die Badewanne, wie immer vor dem Schlafengehen. Hinterher frottiere ich mir die Haare und kämme sie gründlich. Anschließend ziehe ich mein riesiges Harvard-Sweatshirt und dicke Socken an und gehe ins Bett. Da liege ich dann eine gefühlte Ewigkeit einfach in der Dunkelheit und starre vor mich hin.


  Und bevor ich es mir verbieten kann, bevor ich sämtliche Gründe auflisten kann, wieso ich das jetzt nicht tun sollte, krabbele ich wieder aus dem Bett. Ich suche meine Leggings, meinen BH und meine Daunenjacke, stopfe Schlüssel und Handy in die Tasche und schleiche auf den Flur. Es ist dunkel, alle schlafen. Um sicherzugehen, öffne ich Nadias Tür einen Spalt; sie schläft aber tatsächlich schon.


  Dann gehe ich auf Zehenspitzen die Treppe runter, schlüpfte aus der Hintertür und renne zu meinem Auto. Erst als ich die Sackgasse verlassen habe, schalte ich das Licht an. Was tue ich da eigentlich? Er schläft vielleicht schon. Das ist doch total verrückt.


  Beim Fahren sage ich mir die ganze Zeit, dass ich eigentlich umdrehen müsste. Trotzdem fahre ich weiter.


  Bei den Tabatskys sind alle Fenster dunkel, nur in Reeves Zimmer nicht. Ich ziehe mein Handy heraus und schicke ihm mit zitternden Händen eine Nachricht.


  BIST DU NOCH WACH?


  Er schreibt sofort zurück.


  JA.


  ICH BIN DRAUßEN.


  Reeves Gesicht taucht am Fenster auf und verschwindet gleich wieder. Ich steige aus dem Auto und warte zitternd auf ihn. Es dauert nicht lange, dann stürmt er aus der Haustür und rennt nur in Shirt und Trainingshose auf mich zu.


  »Was ist?«, keucht er. »Ist was passiert?«


  Ich schüttele den Kopf.


  Er sieht mich erstaunt an. »Und warum … warum bist du dann hier?«


  »Ich weiß es nicht.« Ich hebe die Schultern und lasse sie fallen. »Ich glaube … ich wollte dich einfach nur sehen.« Reeve schaut mich so verwundert an, dass meine Wangen ganz heiß werden. Ich wende mich von ihm ab und gehe zurück zu meinem Wagen. »Ich hätte nicht kommen sollen.«


  Reeve greift nach meinem Arm. »Warte«, sagt er. Ich fahre herum, und bevor ich mich daran hindern kann, ziehe ich sein Gesicht zu mir und küsse ihn. Erst zögert er einen Sekundenbruchteil lang, dann erwidert er meinen Kuss, und ich spüre, wie ein Ruck durch mich geht. Ich lehne mich an mein Auto und ziehe ihn an mich. Unser Atem lässt kleine Wolken in die kalte Nachtluft aufsteigen.


  »Du fehlst mir so«, flüstere ich zwischen den Küssen. Dann schaue ich zu ihm auf, und mein Puls wird schneller, während ich auf seine Antwort warte.


  Ein selbstgefälliges Grinsen erscheint auf seinem Gesicht. »Das kann ich verstehen. Von mir kann man eben nicht genug kriegen.«


  Ich werde stocksteif. Da fahre ich mitten in der Nacht wider besseres Wissen zu ihm, und er macht nur blöde Sprüche, als wäre nichts gewesen? Ist denn immer alles nur ein Witz für ihn? Ich richte mich auf und will ihn wegschieben, aber er lässt mich nicht. Mit ernster Stimme sagt er: »Ich vermisse dich auch. Das weißt du genau. Ich … ich weiß nur nicht, wie ich mich verhalten soll. Alles ist so total im Arsch.«


  Ich seufze. »Ich wünschte …« Dann verstumme ich, und Reeve streicht mir eine Haarsträhne aus den Augen.


  »Deine Haare sind ganz nass.«


  »Ich habe vorhin gebadet«, sage ich.


  Er nickt und fragt: »Was wolltest du sagen? Was wünschst du dir?«


  »Ich wünschte, es wäre nicht so. Alles ist so … kompliziert.« Viel komplizierter, als Reeve auch nur ahnt. »Wir haben noch kein einziges Mal über Rennie geredet.«


  Er sieht zu Boden. »Ich will jetzt aber nicht über sie reden.«


  Am liebsten würde ich sagen: Wenn nicht jetzt, wann dann? Sie ist jetzt zwei Wochen tot, und ich glaube, es würde uns beiden besser gehen, wenn wir über sie sprechen könnten. Aber Reeve beugt sich ganz dicht zu mir und schmiegt sein Gesicht an meines. »Warum ist deine Haut nur so weich?« Sein Atem kitzelt mich.


  Ich lache, zum ersten Mal seit langer Zeit. »Ich weiß nicht. Vielleicht, weil ich ein Mädchen bin? Alle Mädchen sind weich.«


  Er küsst mich auf die Wange. »Nein, du bist anders. Kein Mädchen, das ich kenne, hat so eine weiche Haut wie du. Und du riechst immer so gut.« Seine Küsse wandern meinen Hals entlang. »Was ist das für ein Duft?«


  »Glockenblume.« Ich zittere, und das nicht wegen der Kälte. Seine Hände sind jetzt an meinen Hüften, unter meinem Mantel. Ich muss mich gegen das Auto lehnen, um nicht umzukippen. »Glockenblumen und … Karamell.« Ich kann kaum noch klar denken.


  »Das ist es! Karamell. Meine Oma hatte immer eine Dose Karamell-Badesalz in ihrem Bad. Einmal habe ich die ganze Ladung ins Klo gekippt, weil ich sehen wollte, ob es schäumt.« Reeve küsst mich mit offenem Mund, und mir wird überall ganz warm, als würde ich in eine Badewanne steigen. Ich stoße einen Seufzer aus. Leise fragt er: »Willst du kurz reinkommen?«


  Ich flüstere zurück: »Wie bitte? Du willst mich in dein Zimmer schmuggeln?«


  Er grinst: »Warum nicht?«


  Ich lege ihm die Hände auf die Schultern und schaue zu ihm empor. »Tut mir leid, dir das zu sagen, aber ich bin nicht wie Melanie Renfro. So was mache ich nicht.« Zum ersten Mal in meinem Leben wünsche ich mir, so ein Mädchen zu sein.


  »Ich weiß, dass du nicht wie Mel bist«, sagt er, worauf mich sofort ein leichter Anflug von Eifersucht überkommt. Mel – das klingt so zärtlich, so intim. Dann sagt er. »Du bist anders als alle Mädchen, die ich kenne.«


  Ich werde rot. Schüchtern sage ich: »Ich möchte nicht, dass deine Eltern mich sehen.«


  Reeve küsst mich wieder, mit dem Selbstvertrauen eines Jungen, der genau weiß, was er tut. Seine Hände gleiten unter mein Sweatshirt, und es stört mich nicht mal, dass sie eiskalt sind. Ich möchte nur, dass er mich weiter berührt. Denn dann versinkt alles andere in einem gnädigen Nebel, und ich muss nicht mehr daran denken, was ich Rennie und auch Mary angetan habe. Es tut so gut zu vergessen, auch wenn es nur für einen kurzen Augenblick ist.


  Ich zittere, worauf er jäh aufhört mich zu streicheln und sagt: »Du musst gehen. Es ist kalt, und deine Haare sind ganz nass.«


  »Okay.« Ich will mich aus seiner Umarmung lösen.


  »Warte … nur fünf Minuten noch.«


  »Fünf Minuten«, stimme ich zu und ziehe ihn wieder an mich.


  Am nächsten Morgen stehen alle bei den Automaten und essen Donuts. Plötzlich muss ich dreimal hintereinander niesen. Reeve schaut mich mit einem wissenden Lächeln an, das ich aber nicht erwidere.


  Stattdessen wende ich mich ab, als hätte ich es nicht gesehen. Ich hätte nicht zu ihm fahren sollen, ich hätte ihn nicht küssen dürfen. Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal machen.


  


  12 MARY Mittlerweile schlafe ich mehr, als ich wach bin, wenn man es überhaupt schlafen nennen kann. Der Zustand ist nicht erholsam, und ich habe keine Träume. Da ist nur Dunkelheit.


  Wenn ich wach bin, nutze ich all meine Energie, um Tante Bettes Bücher zu lesen, in der Hoffnung, sie könnten mir etwas verraten. Heute habe ich ein Buch halb durchgelesen, in dem steht, wie Geister mit der Welt der Lebenden in Kontakt treten.


  Mir fehlt die Kraft, um es bis zum Ende zu lesen. Aber ich muss verstehen, wie ich mich selbst so täuschen konnte. Ich schließe die Augen und konzentriere mich mit aller Macht.


  Dann schlage ich die Augen wieder auf, und es ist Morgen. Ich bin nicht mehr zu Hause. Ich stehe vor der Jar Island Highschool, mitten im Brunnen. Es muss Winter sein, weil das Wasser abgestellt ist.


  In der Ferne läutet eine Glocke. Ich gehe zu einer der schweren Metalltüren. Sobald die Schule begonnen hat, wird sie vom Hausmeister abgeschlossen, damit keine Unbefugten das Schulhaus betreten können. Eine Sicherheitsmaßnahme. Durch das Fenster sehe ich ein paar letzte Nachzügler durch den Gang zu ihren Klassenzimmern rennen.


  Wäre ich ein Mädchen, ein lebendiges Mädchen, müsste ich jetzt zum Sekretariat gehen und mich dort anmelden. Aber das bin ich nicht. Ich gleite durch die Tür, als wäre sie nicht da. Als wäre sie Luft. Schon stehe ich auf der anderen Seite.


  Vermutlich habe ich es die ganze Zeit schon so gemacht. Nur wollte ich es selbst nicht sehen. Ich denke an die Tage zurück, die ich dieses Schuljahr hier verbracht habe, wie ich in den Unterricht ging, für den ich angemeldet war, Hausaufgaben machte, die ich aufzuhaben glaubte. Wie ich sogar davon träumte, wo ich mich nächstes Jahr fürs College bewerben soll.


  Nur war ich keine Schülerin hier, bin nie eine gewesen.


  Die Uhr zeigt 10:35 an. An einem normalen Schultag säße ich jetzt in Spanisch bei Señor Tremont. Also gehe ich dorthin.


  Señor Tremonts Tür steht offen, ich gehe einfach hinein. Er sitzt auf seinem Schreibtisch, die Neonlampen im Klassenzimmer sind ausgeschaltet, und auf dem Fernseher läuft ein Video. Eine spanische Seifenoper namens El Corazón Late Siempre. Das heißt: »Immer schlägt das Herz«.


  Normalerweise zeigt Señor Tremont seinen Schülern immer freitags eine Folge davon.


  Na gut. Es ist also Freitag. Und es ist Winter. Aber haben wir Januar? Oder Februar?


  Ich weiß es nicht.


  Ich mustere den Klassenraum, den Tisch, an dem ich immer saß. Es ist ein leerer Tisch ganz hinten, der vermutlich niemandem gehörte. Nur ich saß dort und gab vor, es wäre meiner. So wie ich vorgab, am Leben zu sein.


  Deshalb hat mich Señor Tremont kein einziges Mal aufgerufen, wenn ich mich gemeldet habe.


  Deshalb habe ich auch nie ein Zeugnis bekommen oder eine korrigierte Klassenarbeit oder meinen Namen am Schwarzen Brett gefunden.


  Niemand konnte mich sehen.


  Ich komme mir so unglaublich blöd vor.


  Eine heiße Wut beginnt in mir zu schwelen. Früher habe ich es gehasst, wütend zu sein. Ich hatte Angst davor. Aber jetzt … fühlt es sich gut an. Wenigstens fühle ich irgendwas.


  Ich gehe ein paar Schritte vor, bis ich vor dem Fernseher stehe und den anderen den Blick versperre. Aber keiner achtet auf die Sendung. Ein paar Mädchen flüstern hinter einem Heft miteinander. Alex Lind hat den Kopf auf den Tisch gelegt, aber ich weiß, dass er nicht schläft, weil sein linkes Bein auf und ab hüpft. Ein anderer Schüler malt unentwegt schwarze Kreise auf die Sohle seines Turnschuhs.


  Ich öffne den Mund und schreie, so laut ich kann.


  Keiner hört mich.


  Zitternd drücke ich auf die Programmtasten. Ich kann sie unter meinen Fingerkuppen spüren.


  Das Programm springt hin und her, und auf einmal schauen alle in der Klasse ganz aufmerksam nach vorne.


  »Ay, diosmío«, sagt Señor Tremont. Er steht auf und geht mit der Fernbedienung zum Fernseher. Ich lege den Finger auf den Anschaltknopf und mache den Fernseher aus und an. »Das … ich verstehe das nicht.«


  Ich muss lachen, ich kann nicht anders. Señor Tremont guckt total verwirrt und die anderen Schüler auch.


  Und dann sammele ich das letzte bisschen Kraft, das ich noch in mir habe, ramme den Fernsehwagen und stoße ihn um. Der Bildschirm zerspringt in eine Million Scherben am Boden. Und das Verrückte daran ist, dass es mich gar nicht erschöpft hat. Im Gegenteil, es hat mir neue Energie gegeben.


  In diesem Moment läutet die Schulglocke. Ich gehe mit den anderen aus dem Klassenzimmer.


  »Mary?«


  Die Stimme ertönt weit hinter mir, am anderen Ende des Gangs.


  Es ist Kat.


  »Hey! Mary!«


  Mit dem Rücken zu ihr renne ich los und gleite durch die Tür des Hausmeisterschranks. Dann warte ich, um zu hören, ob sie noch mal meinen Namen ruft.


  Sie tut es nicht.


  Lillia und Kat haben mich immer sehen können. Sie haben geglaubt, dass es mich wirklich gibt, dass ich ein siebzehnjähriges Mädchen bin. Und all das, was ich mir nur eingebildet habe, konnten sie auch sehen. Aber warum?


  Kurz darauf husche ich wieder heraus. Lillia und Kat stehen am Ende des Gangs. Lillia hält eine Mappe in der Hand, weinrot mit Goldbuchstaben. Boston College. Ich frage mich, ob sie dort wohl einen Studienplatz bekommen hat. In ein paar Monaten wird Lillia von hier weg sein und Kat auch. Dann werde ich mich nicht mehr vor ihnen verstecken müssen. Was für eine Erleichterung. Gleichzeitig bricht es mir aber auch das Herz.


  Wenn sie weg sind, wird es niemanden mehr geben, der mich sehen kann. Dann werde ich wirklich verschwunden sein. Für immer.


  


  13 LILLIA Nach der Schule fahren Ash und ich mit ihrem Auto zu ihr nach Hause, um an unserem Englischprojekt zu arbeiten. Es gibt nichts Schlimmeres, als mit Ash in einer Arbeitsgruppe zu sein, weil sie so faul ist. Aber sie wäre zutiefst beleidigt, wenn ich mir jemand anderen suchen würde. Wir sitzen in ihrem Zimmer, eigentlich um Informationen zu suchen, aber immer, wenn ich auf ihren Bildschirm schaue, klickt sie sich durch irgendwelche Promiklatsch-Webseiten.


  Ich kopiere einen Artikel auf meine Festplatte, um ihn später zu lesen. Mein Handy summt. Es ist Reeve.


  KANN ICH DICH HEUTE ABEND SEHEN?


  Oh nein. Nein, nein, nein. Genau davor hatte ich Angst, und das ist alles nur meine Schuld. Weil ich schwach war.


  Ich muss stark sein.


  ICH KANN NICHT. BIN BEI ASHLIN UND LERNE.


  :(


  Bei seinem traurigen Smiley würde ich gerne lächeln, gestatte es mir aber nicht.


  Ein paar Minuten später surrt Ashlins Handy. Sie geht ran und jauchzt: »Derek und die Jungs wollen noch vorbeikommen. Unsere Sauna ist gerade kaputt, aber wir könnten doch eine kleine Arbeitspause im Whirlpool einlegen!«


  Ich beiße mir auf die Lippen. Reeve. Ich könnte ihn umbringen.


  »Ash, das geht nicht. Wir müssen unser Referat bis Montag fertig haben. Wenn die Jungs vorbeikommen, wird das doch keine kurze Pause. Das weißt du genau. Sie werden den ganzen Abend hier rumhängen.« Verärgert nehme ich mein Handy und schicke Reeve eine SMS.


  DAS IST ECHT UNCOOL.


  Ash nickt. »Du hast recht. Ich weiß genau, dass du recht hast. Es fällt mir nur so schwer, mich zu konzentrieren.« Betrübt fügt sie hinzu: »Ob sich irgendwann mal wieder alles ganz normal anfühlen wird?«


  »Keine Ahnung.« Und weil das so deprimierend klingt, sage ich noch: »Hoffentlich.«


  Als Ash ihr Handy nimmt, um Derek eine Nachricht zu schreiben, bekomme ich ein schlechtes Gewissen. In letzter Zeit war ich ihr keine besonders gute Freundin. Deshalb klappe ich den Laptop zu und sage: »Lass doch, Ash. Die Jungs können ruhig vorbeikommen. Wir sind doch sowieso fast fertig.«


  Ashs Gesicht hellt sich auf. »Juhu!« Sie springt auf und wühlt in der Schublade mit ihren Badesachen. Auf einmal stöhnt sie auf und hebt einen Bikini in die Höhe. Es ist einer von Rennies. »Den hat Ren hier vergessen, als sie das letzte Mal hier war.«


  Ich weiß noch, wie sie ihn letzten Sommer in dem Bademodenladen neben Java Jones gekauft hat. Er ist winzig und schwarz, und sie hat ihn geliebt, weil ihre Brüste darin größer aussahen. »Ich … ich würde lieber einen von dir anziehen.«


  »Aber meine passen dir doch nicht«, sagt Ash und lässt den Bikini zurück in die Schublade fallen.


  »Dann hänge ich eben nur die Füße ins Wasser.« Auf keinen Fall werde ich Rennies Bikini tragen. Das ist zu gruselig.


  »Warte!« Ash kramt wieder in ihrer Schublade. Sie hält einen knappen marineblauen und grünen Bikini im Batiklook hoch, an dem noch das Preisschild hängt. »Das Oberteil war mir viel zu klein, aber ich habe es verpennt, ihn umzutauschen. Dir passt er bestimmt perfekt.«


  Erleichtert ziehe ich mich aus und schlüpfe hinein. Ash stellt sich hinter mich und bindet den Träger hinten enger. »Der sieht echt super an dir aus«, sagt sie. »Du kannst ihn behalten.«


  »Danke, Ash.« Ash und ich waren eigentlich nie wirklich eng befreundet. Rennie stand die ganze Zeit zwischen uns, weil sie einfach immer im Mittelpunkt sein musste. Und den Gefallen taten wir ihr auch. Wir verehrten Rennie beide, und das war uns auch immer bewusst. Aber Ash ist ein nettes Mädchen, und ich kann mich glücklich schätzen, sie zu haben.


  Nachdem wir uns umgekleidet haben, ziehen wir Uggs und Bademäntel an und gehen zum Whirlpool raus. Ash rennt noch mal zurück ins Haus und holt eine Flasche Wein aus dem Keller ihrer Eltern, und ich prüfe, ob das Wasser schon heiß ist. Da kommt Alex zu mir.


  »Wie sieht’s aus?«, fragt er, hängt seinen Wollmantel auf und zieht sich den Pullover über den Kopf. Ich gehe auf die andere Seite und schalte die Düsen an.


  »Schon ziemlich warm«, sage ich.


  Alex wirft seine Kleider auf einen Liegestuhl. Dann schaut er sich um, ob wir auch alleine sind, und fragt: »Hey, kann ich mal mit dir reden?«


  »Klar.«


  Er lässt sich ins Wasser gleiten. »Ich wollte dir schon eine ganze Weile was sagen, aber irgendwie habe ich nie den richtigen Moment erwischt.«


  Auf einmal fällt es mir schwer zu schlucken.


  Ich suche nach Ash, aber sie ist noch im Haus. Reeve und Derek sind noch nicht da. Deshalb ziehe ich Ashs Bademantel aus und steige hastig in die Wanne. Das heiße Wasser prickelt auf meiner Haut. Ich stecke meine Haare hoch, damit sie nicht nass werden. »Ähm. Okay.«


  »Ich weiß, dass du mit Rennie in der Nacht vor ihrem Tod noch gestritten hast.«


  Wie erstarrt sitze ich im Wasser.


  »Ich wollte dir nur sagen, dass du nicht zulassen darfst, dass das eure Freundschaft definiert. Ich meine, Freunde streiten nun mal. Das passiert. Das siehst du ja an Reeve und mir. Zwischen uns ist es schon seit … seit Weihnachten irgendwie komisch.«


  Alex wird rot, und auch meine Wangen werden heiß. »Aber ich weiß genau, irgendwann reden wir darüber. Und ich weiß auch, dass ihr euch wieder vertragen hättet, wenn Rennie nicht diesen Unfall gehabt hätte.«


  Nein, hätten wir nicht. Rennie hätte mir niemals verziehen, dass ich ihr Reeve weggenommen habe, in einer Million Jahre nicht. Alex kennt sie nicht so gut wie ich. Ich meine natürlich, er kannte sie nicht so gut wie ich. Aber es ist nett von ihm, das zu sagen, und mal wieder total typisch für ihn. Ich lächele ihn an und sage: »Kann sein.«


  Er merkt aber, dass ich es nicht richtig ernst meine, und sagt: »Hör auf mich, Lil. Rennie hat dich geliebt. Und du hast sie geliebt. Irgendwann hätte sich das schon wieder eingerenkt. Wenn Menschen sich so mögen wie ihr zwei, dann verschwindet das nicht einfach. Egal, was passiert.«


  Mir steigen Tränen in die Augen. Alex klingt so überzeugt, und das gibt mir Hoffnung, auch wenn ich kein Recht habe, auf irgendwas zu hoffen. Hätten wir das hingekriegt, wenn ich die Gelegenheit gehabt hätte, ihr alles zu erklären? Hätte ich es Ren begreiflich machen können? Wir waren beste Freundinnen. Mehr als das, wir waren wie Schwestern. Das muss doch was zählen.


  »Alex … danke, dass du das gesagt hast.« Und das meine ich auch so. Er nimmt meine Hand und drückt sie sanft, und die Anspannung in mir löst sich ein wenig.


  Wir unterhalten uns immer noch, als Reeve eintrifft. Ich sehe ihn nicht an, spüre aber seine Blicke auf mir. Er zieht sich aus, steigt ins Wasser und setzt sich in die Ecke gegenüber von Alex und mir. »Worüber redet ihr?«, fragt er.


  »Nichts Besonderes«, sage ich und starre auf das schäumende Wasser. Es brodelt und blubbert wie Seife, die gleich überkocht.


  »Neuer Bikini?«, fragt er.


  Ich schaue ihn misstrauisch an. »Er gehört Ash. Sie hat ihn mir geliehen.«


  »Gefällt mir.«


  Was soll das? Vor allem, wenn Alex neben mir sitzt. Ausgerechnet. Er beobachtet Reeve aus schmalen Augen.


  Ash und Derek kommen mit Wein und Badetüchern aus dem Haus. Als sie in die Wanne steigen, rückt Alex zu mir, um ihnen Platz zu machen, und unsere Schultern berühren sich. Alex stößt noch mal gegen meine Schulter, diesmal absichtlich, und grinst mich an. Ich lächele zurück. Ein aufrichtiges Lächeln.


  »Hast du noch Bier, Ash?«, fragt Reeve plötzlich.


  »Klar, im Kühlschrank müsste noch was sein«, sagt Ash und streckt die Arme aus. »Aber bitte stell dafür gleich ein paar Flaschen aus der Vorratskammer rein, damit mein Dad nichts merkt.«


  »Bring mir auch eins mit«, sagt Derek.


  Reeve steht auf. »Cho, komm und hilf mir tragen.«


  Ohne ihn anzusehen, sage ich: »Ich geh doch nicht aus dem Wasser. Es ist viel zu kalt.«


  Reeve sieht mich verärgert an, aber ich tue so, als würde ich es nicht merken. Schließlich klettert er aus dem Whirlpool und marschiert zum Haus. Soll er doch wütend sein. Er muss verrückt sein, wenn er denkt, ich schleiche mich vor allen unseren Freunden mit ihm davon.


  Zu Alex sage ich: »Deine Haut wird ganz rot.«


  Alex stöhnt: »Das Los der hellhäutigen Iren. Deshalb muss ich auch unbedingt dich heiraten, Lil, damit dieser Teufelskreis durchbrochen wird. Unsere Kinder würden bestimmt wunderhübsch aussehen.«


  Ich kichere verlegen. »Solange sie nur meinen guten Modegeschmack erben«, sage ich und strecke die Beine aus, damit meine Zehen aus dem Wasser ragen. »Und mein Tanztalent. Du hast echt absolut kein Rhythmusgefühl, Lindy.«


  Später, nachdem wir alle aus dem Whirlpool gestiegen sind und es Zeit ist, nach Hause zu gehen, bietet Alex an, mich zur Schule zu fahren, damit ich mein Auto holen kann. Reeve zieht sich seinen Pulli über, lauscht aber jedem unserer Worte. Ich sage: »Nein, nein, schon gut. Ash und ich müssen heute Abend noch ein bisschen lernen.«


  Alex zieht ein enttäuschtes Gesicht, geht dann aber, genau wie Reeve und Derek. Reeve würdigt mich keines Blickes, als er das Haus verlässt.


  Oben in Ashs Zimmer gehe ich zu ihrem Bett, um meinen Laptop aufzuklappen, und schaue dabei aus dem Fenster. Reeves Pick-up steht immer noch da. Er wartet auf mich. Wann kapiert er endlich, dass das mit uns beiden nichts wird?


  Schnell schaue ich auf mein Handy und sage: »Oje, meine Mutter hat sich gemeldet. Ich soll nach Hause kommen.«


  Ashlin blickt von ihrem Computer auf, wo sie sich gerade einen neuen Kaschmirpullover bestellt. »Warte kurz, dann fahre ich dich zu deinem Auto.«


  »Nein, schon gut. Die Jungs stehen noch draußen. Ich bitte einen von ihnen, mich zu fahren.« Ich schnappe meine Tasche und meinen Laptop und umarme Ash, dann renne ich die Treppe runter und aus dem Haus.


  Nachdem ich in Reeves Pick-up gestiegen bin, sagen wir beide erst mal kein Wort. Er zieht ein mürrisches Gesicht. »Was ist denn heute Abend mit dir los?«, frage ich.


  Ungeduldig sagt er: »Ich wollte dich sehen und einen netten Abend mit dir verbringen, und dann komme ich rein und seh dich und Alex gemütlich zusammen im Whirlpool sitzen. Und dann willst du mir noch nicht mal sagen, über was ihr redet …« Er zieht ein verärgertes Gesicht, was mich total wütend macht.


  »Wir haben über Rennie gesprochen!«, platzt es aus mir heraus. »Du willst ja nie über sie reden, Reeve!«


  Reeves Gesicht wird kreidebleich. »Was bringt es, ständig die Vergangenheit aufs Tapet zu bringen? Sie ist tot. Über sie zu reden macht sie auch nicht wieder lebendig. Und die Sache zwischen dir und mir hat sowieso nichts mit ihr zu tun.«


  »Das stimmt nicht. Wir sind schuld daran, dass Rennie gestorben ist, und das zu wissen lässt mir einfach keine Ruhe. Wären wir nicht gewesen, wäre sie in der Nacht niemals allein durch die Gegend gefahren. Sie hätte auf ihrer Party gefeiert, so, wie es sein sollte …«


  »Hör auf!«, schreit Reeve, und ich fahre zusammen. Er atmet schwer. »Ich will das jetzt nicht, okay? Ich kann einfach nicht. Deshalb … hör auf. Sag jetzt nichts mehr. Bitte.«


  »Okay.«


  Er zittert. Ich streichele ihm den Rücken, bis sein Atem ruhiger wird. »Ist schon gut.«


  Und bevor ich etwas sagen kann, drängt er mich gegen das Fenster und küsst mich. Und ich küsse ihn ebenfalls.


  Eine Stunde später halten wir auf dem Schulparkplatz. Ich klappe die Sonnenblende runter und glätte meine zerzausten Haare. Er beobachtet mich und sagt: »Du bist das Einzige, was mich noch aufrechthält.«


  Meine Hand erstarrt.


  »Ich muss dich einfach sehen; es geht nicht anders«, sagt er.


  Ich bringe es nicht über mich, ihn anzusehen. »Aber niemand darf von uns wissen. Es darf nicht so laufen wie heute Abend. Wir müssen vorsichtig sein.«


  Hastig sagt er: »Okay. Ich tu alles, was du willst. Du bestimmst. Aber ich habe das Gefühl, ich kriege keine Luft, wenn ich nicht bei dir bin, Cho.«


  Und dann liege ich wieder in seinen Armen, und wir küssen uns. So wie vorher.


  


  14 KAT Nach der Schule wartet Alex an meinem Schließfach auf mich, und wir gehen zu seinem Auto. Er redet über irgendwas. Ich höre nicht zu. Stattdessen registriere ich insgeheim, wer uns alles zusammen sieht. Ich denke daran, wie besorgt ich letzten September an unserem ersten Schultag noch war. Komisch, über was ich mir damals so alles Gedanken gemacht habe. Jetzt weiß ich, dass das alles total egal ist.


  »Hörst du mir überhaupt zu?«


  Ich drehe mich zu Alex. Er hat sich seine dunkelblaue Wollmütze bis tief über die Ohren gezogen, trotzdem schauen an den Seiten noch jede Menge Locken hervor. Sein Haar wird wieder dunkel, jetzt, wo es Winter ist, und hat nur noch ein paar rostrote Strähnen.


  »Ehrlich gesagt, nein. Du redest ja seit dem Läuten ununterbrochen auf mich ein.«


  Er lacht, als hätte ich was Lustiges gesagt, und trinkt seine Wasserflasche aus. Das Plastik knistert in seiner Hand. »Ich bin nervös, Kat.« Einen Moment lang meine ich, er macht Witze. Aber etwas an seiner Stimme, die leise klingt und irgendwie tiefer als sonst, verrät mir, dass es wahr ist. Außerdem sieht er mich nicht an, sondern blickt starr geradeaus.


  »Nervös? Wieso denn?«


  »Dass du alles blöd finden könntest, was ich spiele.«


  »Ach, hör doch auf«, sage ich, obwohl ich davor auch ein bisschen Schiss habe. Was mache ich nur, wenn Alex’ Musik tatsächlich scheiße ist? Ich meine, sein Soloauftritt bei der Weihnachtsfeier war absolut genial. Aber seine eigenen Sachen habe ich noch nie gehört. Und für so einen Studiengang will er sich in Kalifornien ja bewerben – Komposition. Ich habe mir schon ein paar höfliche Komplimente überlegt, falls es richtig schlimm sein sollte, aber das durchschaut er wahrscheinlich sofort. Ich habe nicht gerade ein Pokerface. Und soll ich ihn trotzdem ermuntern, sich zu bewerben, auch wenn seine Songs nichts taugen? Oder ist es besser, ihm die Wahrheit knallhart ins Gesicht zu sagen? So wie es die Jurys bei den Castingshows immer tun?


  Oh Mann. Warum habe ich mich nur dazu bereit erklärt? »Na ja, wir können es ja auch irgendwann anders machen. Oder … vielleicht … gar nicht?«


  »Ich will aber«, sagt Alex. »Wir machen das jetzt.«


  »Na gut.«


  Wir steigen ins Auto, und Alex startet den Motor. Seine Anlage dröhnt los und spielt die CD, die ich ihm gebrannt habe.


  »Mir gefallen die Sachen, die du mir aufgenommen hast«, sagt er und stellt die Musik leiser. »Aber ich klinge überhaupt nicht wie diese Bands.«


  O-oh. Ich drücke freundschaftlich seinen Arm. »Musst du auch nicht. Du musst nur … nach dir klingen.« Was immer das heißen soll.


  Eine Stunde später hocke ich auf seinem Bett und schlürfe kalte Limo aus der Dose. Alex sitzt auf einem Hocker am anderen Ende des Zimmers. Sein Kopf ist gesenkt, und seine Finger schlagen über die Gitarrensaiten. Er muss nicht mal auf das Heft schauen, das vor ihm auf dem Notenständer steht, weil er die Worte auswendig kann.


  Mittlerweile spielt er mir schon das dritte Lied vor. Und sie handeln alle vom gleichen Thema – eigentlich von der gleichen Person.


  Lillia.


  Ich wusste schon irgendwie, dass er sie mag. Aber – verdammt noch mal, der Junge ist echt verliebt. Und es klingt, als wäre das schon sehr lange so. Vielleicht schon immer.


  Der letzte Ton verhallt, er stellt die Gitarre weg und wischt sich die Stirn. »Die drei wollte ich eigentlich für meine Bewerbung einreichen.« Er nimmt einen Stift, um sich Notizen zu machen. »Okay. Gut. Erste Eindrücke.«


  Ich ermahne mich etwa tausendmal maschinengewehrartig in meinem Kopf, den Mund zu halten. Sei kein Arschloch, Kat. Konzentrier dich nur auf die Musik. Ich lehne mich zurück und erkundige mich so beiläufig wie möglich: »Hast du noch andere Songs? Oder klingen sie alle so?«


  Er schaut mich fragend an: »Was meinst du damit?«


  »Nichts. Vergiss es.«


  »Meinst du, ich vertrage keine Kritik? Das stimmt nicht. Sag’s mir. Wie klingen die Lieder?«


  Ich rede viel zu schnell drauflos. »Ganz toll. Ich bin nur deshalb ein bisschen kritisch, weil es hier ja um eine Uni-Bewerbung geht, und die Leute, die sich das anhören …«


  »Jetzt sag schon!«


  »Sie klingen alle nach Mittelstufenliebesliedern über Lillia Cho, Alter.«


  Alex bleibt der Mund offen stehen, er wird knallrot. »Was?«


  Ich zähle meine Punkte an den Fingern ab. »Das erste Lied handelte von einem schwarzhaarigen Mädchen, das nachts an dein Fenster kommt. Das nächste von einem dunkelhaarigen Mädchen, das nicht weiß, dass es dich gibt.«


  »Jetzt warte mal, Kat. Ich …«


  Ich warte nicht, ich mache weiter: »Und das letzte? Da singst du von einem reichen Mädchen, das in den düsteren Straßen Bostons deine Hand hält. Tut mir leid, aber … ist das dein Ernst?«


  Er steht so schnell auf, dass der Hocker nach hinten umkippt. Seine wütenden Augen bohren sich in meine. »Ich weiß, du magst Lillia nicht, weil früher mal irgendwas zwischen euch war, aber ich würde es doch begrüßen, wenn du versuchen könntest, objektiv zu bleiben und über die Musik zu sprechen und nicht über die Person.«


  Wie bitte? »Entschuldige mal, Alex, aber Lillia und ich verstehen uns in Wahrheit sehr gut. Hier geht es nicht um sie. Es geht darum, dass du etwas mehr Vielfalt zeigen solltest. Ich will dir doch nur helfen. Hast du das vergessen?«


  »Ich habe noch andere Stücke.« Er nimmt das Heft und streckt es mir entgegen. »Ein ganzes Heft voll.«


  Schulterzuckend sage ich: »Super. Dann lass mal hören.«


  Alex blättert ein paar Seiten um und runzelt dann die Stirn.


  »Ha!« Ich klatsche mir aufs Knie. »Wusst ich’s doch.«


  »So ist es nicht.« Er stößt einen tiefen Seufzer aus, dreht sich um und stellt den Hocker wieder auf. »Mist«, sagt er leise und lässt sich darauf fallen. »Genauso ist es.«


  Ich merke, wie sein Selbstvertrauen schwindet, und fühle mich wie ein echtes Arschloch. Es war echt fies, seine Musik als Mittelstufengesülze zu bezeichnen. »Hör mal. Ich sage ja nicht, dass deine Songs schlecht sind. Das sind sie nicht. Ehrlich. Sie sind ernsthaft und voller Gefühl. Also haargenau wie Alex Lind! Nur, thematisch gesehen klingen sie alle gleich.«


  »Vergiss es, Kat. Du brauchst mir nicht zu schmeicheln.« Alex lässt sich in seinen Sessel sinken. »Wenn du mit Lillia befreundet bist, weißt du bestimmt auch, ob da zwischen ihr und Reeve was läuft.«


  Ich zwinge mich zu schlucken. »Wie meinst du das?«


  »Sie sind zusammen von der Silvesterparty weggegangen.« Ohne mich anzusehen, fügt er hinzu: »Außerdem hat Lil mir gesagt, sie hätten sich vorher schon mal geküsst. Ich meine, sie hat gesagt, sie würde es bereuen, aber …«


  »Sie bereut es auch«, korrigiere ich ihn.


  »In letzter Zeit krieg ich nur so seltsame Vibes von ihnen. Ich weiß auch nicht.«


  Lillia will bestimmt nicht, dass jemand denkt, sie wäre mit Reeve zusammen, weil es nicht so ist. Ein bisschen Rumgeknutsche ab und zu aus einer gemeinsamen Trauer heraus macht noch lange keine Beziehung. Aber ich kann ihm auch nicht erzählen, sie wären nicht zusammen. Das bringe ich nach dem Gespräch mit Lillia neulich einfach nicht übers Herz. »Bist du sauer?«


  »Ich meine, klar finde ich das mies von Reeve. Er ist mein bester Freund. War mein bester Freund. Scheiße. Ich weiß es nicht mal mehr.«


  Oh Gott. Ich habe jetzt echt keinen Bock auf eine Lillia-Therapiesitzung mit Alex und versuche deshalb, seine Aufmerksamkeit wieder auf unsere eigentliche Aufgabe zu lenken. Dazu tippe ich auf den Brief von der Uni und sage: »Also, ich schlage vor, du suchst dir von den drei Songs dein Lieblingslied aus und vervollständigst dein Demo dann noch mit zwei Liedern, die sich anders anhören.«


  »Es gibt da was, an dem ich gerade arbeite.« Er hebt die Gitarre auf, schlägt das Heft auf und blättert zu einer der letzten Seiten. »Es holpert noch ein bisschen, aber allmählich scheint es zu werden …«


  Die ersten drei Lieder waren superruhig und leise, aber der Song jetzt explodiert vom ersten Ton an und füllt das ganze Zimmer mit Klang. Alex’ Hände fliegen nur so über die Saiten, und alles scheint zu vibrieren.


  Soweit ich heraushören kann, erzählt der Text davon, abzustürzen, zu brennen und so zu leben, als gäbe es kein Morgen. Er handelt von Rennie.


  Und … der Song ist genial. Absolut und total genial.


  Nachdem Alex verstummt ist, stehe ich auf und klatsche begeistert. »Genau so was habe ich gemeint, Mann.«


  »Hat’s dir gefallen?« Er wird rot. »Ich habe es in der Nacht geschrieben, nachdem der Brief von der Uni kam. Wegen dem, was mit Rennie passiert ist … Ich meine, das Leben ist zu kurz. Ich will nichts bedauern müssen, weißt du.«


  Ich nicke. »Sehr gut, Alex. Ich wette, Rennie würde sich darüber freuen.«


  »Danke. Ich bin froh, dass ihr beide euch vor ihrem Unfall wieder vertragen habt. Ihr kanntet euch schon so lange, und klar, ihr hattet so eure Probleme miteinander, aber es ist gut, dass am Ende alles verziehen war.«


  »Aber echt«, bringe ich noch raus, obwohl es mich plötzlich ganz furchtbar im Hals juckt. So viele Wochen lang habe ich mich danach gesehnt, genau diese Worte von jemandem zu hören. »Jetzt mal ernsthaft, Lind. Der Song ist der Hammer.«


  Jetzt ist Alex derjenige, der nicht zuhört. Er schwebt in seiner eigenen Welt. »Ich glaube, ich nenne ihn ›No Regrets‹.«


  »›No Regrets‹? Gefällt mir.«


  »Weißt du was? Mir auch.«


  


  15 LILLIA Reeve und ich versuchen, uns so oft wie möglich zu treffen, immer heimlich. Ich bin zum Büro seines Vaters gefahren und habe ihm geholfen, die ganzen Unterlagen zu sortieren, er ist mit zum Stall gekommen und hat zugeschaut, wie ich Phantom reite. Phantom mag ihn, weil er ihm immer Äpfel mitbringt. Ich habe Reeve gesagt, er soll das lassen, weil er Phantom sonst zu sehr verwöhnt, aber Reeve gibt sie ihm heimlich, wenn er glaubt, ich würde es nicht sehen. An einem Abend haben wir einfach nur hinten in seinem Wagen Karten gespielt und Radio gehört.


  Wir sprechen nie über Rennie. Manchmal küssen wir uns nicht mal. Aber wenn Reeve sagt, dass er mich sehen muss, um atmen zu können – mir geht es genauso. Wenn ich ihn zu lange nicht sehe, habe ich so ein Gefühl, als würde ich ertrinken.


  Einmal, nach einer Reitstunde, lädt Reeve mich abends zu sich nach Hause zum Abendessen ein. Kurz bekomme ich Angst, er könnte seiner Familie von uns erzählt haben, aber er erklärt, seine Mom wolle sich nur bei mir bedanken, weil ich ihm den Tipp mit der Privatschule gegeben habe.


  Und so stehe ich jetzt in der Konditorei Jean-Jacques’ Pâtisserie und betrachte die vielen Kuchen und Torten in der Auslage. Sie sehen alle wunderschön aus: ein Mille-feuille, eine Art Blätterteigkuchen mit Vanillecreme, eine Schokoladen-Himbeerbombe, ein hoher Kuchen aus weißer Schokolade mit echtem Goldflitter darauf, der noch richtig weihnachtlich aussieht. Ich will schon den weißen Schokoladenkuchen nehmen, weil er einfach unglaublich lecker aussieht, aber dann fällt mir wieder ein, wie ich letztes Mal alles verbockt habe, als ich bei Reeve eingeladen war, um seine Familie kennenzulernen. Damals trug ich mein elegantes blaues Seidenkleid und hatte einen riesigen Weihnachtsstern dabei. Rennie öffnete mir die Tür in einem Footballtrikot und sah darin aus, als würde sie dazugehören, während ich total fehl am Platz wirkte.


  Ich hätte einfach zu Milky Morning gehen und eine Tüte Kekse kaufen sollen. Aber dafür ist es jetzt zu spät.


  Ich stehe so lange da und überlege, dass die Verkäuferin zwei Mal zu mir kommt und fragt, ob sie helfen kann. »Haben Sie nicht vielleicht etwas … Bodenständigeres?«, frage ich. »Etwas, was ein bisschen mehr nach Hausmannskost aussieht?«


  Die Verkäuferin schaut verwirrt. »Hausmannskost? Mal sehen, wir hätten da einen wunderbaren Erdbeerkuchen mit einer Pistazienbrulée.«


  »Ähm …«


  »Oder wie wäre es mit einer Erdnussbutter-Schokoladentorte?«, schlägt sie vor.


  Ich nicke eifrig. »Ja, gerne!« Erdnussbutter klingt auf jeden Fall nach Hausmannskost. Sie öffnet die Auslage und zieht die Torte mit großer Geste heraus. Sie hat einen Schokoladenüberzug, der zu einer Schale gehärtet ist, mit einem riesigen Haufen Schokoladenraspeln darauf, hoch aufgetürmt wie ein Kunstwerk. Am Rand kleben schokoladenüberzogene Erdnüsse aufgereiht wie auf einer Perlenkette. Meine Mutter würde so etwas mit Sicherheit als »absolut dekadent« bezeichnen, weniger Hausmannskost geht fast gar nicht.


  Ich rufe: »Warten Sie! Tut mir leid. Können Sie noch kurz warten? Ich muss mich noch schnell, äh, mit einer Freundin beraten.«


  Die Verkäuferin wirkt genervt, lächelt mir aber gekünstelt zu. Ich lächele ebenso falsch zurück, drehe mich weg und ziehe mein Handy heraus, um Kat anzurufen. Sie weiß bestimmt, was ich zu den Tabatskys mitbringen sollte.


  Es dauert ewig, bis sie rangeht. »Hi, Lil, was geht?«


  »Ähm, weißt du noch, wie ich Reeve geholfen habe, sich wegen einem zusätzlichen Schuljahr an einer Privatschule zu bewerben?«


  »Nein. Ich meine, du hast mal erwähnt, dass er das vorhat, aber nicht, dass du ihm dabei geholfen hast.«


  »Na ja. Ich habe ihm nicht direkt geholfen, ich hab ihn nur auf die Idee gebracht.« Kat schweigt, deshalb fahre ich fort. »Jedenfalls ist seine Mom so froh darüber, dass sie mich zum Essen eingeladen hat.« Hastig füge ich hinzu: »Nur so. Und da wollte ich dich fragen, was du zum Nachtisch mitbringen würdest, wenn du bei ihm eingeladen wärst. Eine Erdnussbutter-Schokoladentorte oder eine Erdbeertarte?«


  »Lil.«


  Mein Herz hüpft. »Ja?«


  »Hast du die Sache jetzt beendet, so wie wir besprochen haben, oder nicht?«


  Die Lüge sitzt mir schon vorne auf der Zungenspitze, Ja, natürlich, aber es fällt mir schwer, sie Kat gegenüber auszusprechen. »Na ja, eigentlich schon. Ich meine …«


  Kat stöhnt. »Kleine! Was habe ich dir gesagt?«


  »Kat, bitte«, jammere ich. Auf der anderen Seite des Ladens räuspert sich die Verkäuferin und schaut auf die Uhr. Mist. Die Konditorei schließt gleich. »Bitte. Du kannst später mit mir schimpfen, so lange du willst, aber jetzt hilf mir bitte. Was wirkt weniger aufgedonnert, Ernussbutter-Schokoladentorte oder eine Erdbeertarte?«


  Seufzend sagt sie: »Ähmm … verdammt, ich weiß es nicht, Lillia. Reeves Familie besteht aus lauter Männern. Besorg einfach ein paar billige Fürst-Pückler-Packungen, das schlabbern sie auf wie Hunde.«


  »Hat einer von ihnen vielleicht eine Nussallergie oder sonst irgendwelche Lebensmittelunverträglichkeiten?«


  »Soll das ein Witz sein? Solche Typen haben keine Nussallergien. Das sind Tiere. Sie sind mit Schmutz und Blut und überfahrenen Tieren groß geworden. Wenn einer von denen eine Nussallergie hätte, hätten es die anderen Brüder längst aus ihm rausgeprügelt.«


  Entsetzt blicke ich auf mein Handy. Schmutz und Blut und überfahrene Tiere? »Du machst mir Angst«, flüstere ich.


  »Kauf einfach diesen Erdnussbutterkuchen, und damit hat sich’s. Und, Lil, wenn dieses Abendessen vorbei ist, werden wir beide noch mal ein ernstes Gespräch miteinander führen. Verstanden?«


  »Verstanden.«


  Ich habe noch nie die Familie eines Jungen kennengelernt, mit dem ich zusammen bin. Obwohl sie ja gar nicht wissen, dass ich Reeves Freundin bin. Trotzdem.


  Bevor ich klingeln kann, macht Reeve mir schon auf. Er trägt einen marineblauen Rollkragenpulli, den ich noch nie an ihm gesehen habe, und hat gekämmte Haare. Er nimmt mir den Kuchen ab, stellt ihn auf den Flurtisch und umarmt mich ganz fest. Dann hebt er mich ein paar Sekunden lang hoch. »Ich freue mich so, dass du gekommen bist«, sagt er und lächelt.


  Ich versuche zurückzulächeln, aber ich bin zu nervös. Der Fernseher läuft und wird von lauten Männerstimmen übertönt. Reeve nimmt die Kuchenschachtel und führt mich in die Küche, wo seine Mutter gerade die Brötchen für das Abendessen aus dem Ofen holt. Ich habe Mrs Tabatsky schon ein paarmal gesehen, bei Footballspielen und wenn wir uns alle bei Reeve getroffen haben. Und natürlich im Krankenhaus, nachdem er den Unfall hatte.


  Sie trägt eine Schürze und strahlt mich an. »Hallo, Lillia. Ich freue mich so, dass du heute zum Essen gekommen bist.« Sie hat einen leichten Bostoner Akzent.


  »Vielen Dank für die nette Einladung, Mrs Tabatsky«, sage ich und rede viel zu schnell. »Kann ich, äh, Ihnen noch was helfen?«


  »Nein, Liebes. Mach’s dir einfach bei den Jungs bequem.« Zu Reeve sagt sie: »Reevie, nimm ihr bitte den Mantel ab.«


  Reeve stellt die Kuchenschachtel auf die Theke und hilft mir aus meinem Mantel. »Was ist da drin?«, fragt er.


  »Ein Kuchen«, antworte ich.


  »Wie aufmerksam von dir«, sagt Mrs Tabatsky. »Und auch noch von Jean-Jacques! Oh là là!«


  Reeve verdreht die Augen und legt den Arm um seine Mutter. »Meine Mom ist so feine Dinge nicht gewöhnt. Aber keine Sorge, Mom. Wenn ich erst mal berühmt bin, kaufe ich dir so viele Kuchen bei Jean-Jacques, wie du willst.«


  Mrs Tabatsky lacht. »Lillia, du bist meine Zeugin. Er hat gesagt, so viele, wie ich will! Was ist das überhaupt für ein Kuchen?«


  »Eine Erdnussbutter-Schokoladentorte«, sage ich, und beide bekommen leuchtende Augen. Zum ersten Mal fällt mir auf, wie ähnlich sie sich sind.


  Reeve hat drei Brüder. Der älteste ist Luke, den ich erst ein- oder zweimal gesehen habe. Luke hat an unserer Highschool ein paar Sportrekorde aufgestellt; er spielte Football und Basketball, und die Zeitung hat ihn schon als Bo Jackson von Jar Island bezeichnet. Er hat dann im College auch Football gespielt, verletzte sich aber und arbeitet deshalb jetzt bei Reeves Vater in der Baufirma. Der nächste ist Pete, der erst vor Kurzem aufs Festland gezogen ist. Dann ist da noch Tommy, den ich am besten kenne, weil er nur ein paar Jahre älter ist als wir. Tommy hatte in der Schule ständig Ärger. Die Geschichten über ihn sind fast schon legendär. Mit vierzehn Jahren hat er während des Sportunterrichts das Auto des Sportlehrers geklaut und ist damit durch die Gegend gefahren. Das ging einen Monat lang so, bevor man ihn erwischt hat.


  Reeves Vater und seine Brüder Tommy und Luke sitzen vor dem Fernseher, trinken Bier und schauen ein Hockeyspiel an. Von den drei Brüdern ist Luke Reeve am ähnlichsten. Sie haben beide dunkle Haare, grüne Augen und die gleiche stolze Nase. Tommy hat hellere Haare, und er ist kleiner und muskulöser.


  Kurzinfo am Rande: Mit Tommy haben Rennie und Kat beide zum ersten Mal herumgeknutscht.


  Reeve und ich bleiben einen Augenblick lang in der Tür stehen, dann tritt Reeve gegen Tommys Knie und sagt: »Mach mal Platz für Lillia.«


  Tommy stopft sich eine Handvoll Chips in den Mund und rutscht zur Seite. Überall auf dem Sitzkissen liegen Chipskrümel verteilt. Ich überlege noch, ob ich mich einfach draufsetzen und so tun soll, als würde ich sie nicht sehen, oder ob ich sie wegfege, da blinzelt Tommy mir zu und wischt die Krümel auf den Teppich. Reeve sieht ihn böse an: »Ich habe vorhin erst gesaugt, du Neandertaler.«


  Tommy beachtet ihn nicht und klopft auffordernd auf das Polster. Ich setze mich neben ihn, Reeve zwängt sich auf der anderen Seite aufs Sofa. Tommy sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an: »Du und mein kleiner Bruder, ihr seid also ein Paar?«


  Fast hätte ich mich verschluckt. »Nein, Quatsch. Wir sind nur Freunde.« Ich schaue zu Reeve, der stur geradeaus auf den Bildschirm starrt.


  »Nur Freunde, was?« Tommy lehnt sich zu mir. »Niemals. Der Kleine hier ist doch total hin und weg von dir. Bevor du gekommen bist, hat er stundenlang das Wohnzimmer geschrubbt.«


  Reeve zieht ein mürrisches Gesicht.


  »Echt?«, frage ich.


  Vom Fernsehsessel aus mischt Luke sich ein. »Und wie.« Er trinkt einen Schluck Bier. »Er hat den Schrubber aus dem Schrank geholt und einen Staubwedel und sogar die Möbelpolitur.«


  »Haltet die Klappe, Jungs«, warnt Reeve. Er wird rot, was total süß aussieht.


  Aber Tommy kommt gerade erst in Fahrt: »Und weißt du, wie lange es gedauert hat, bis Reevie die Haare so hingekriegt hat?« Tommy tut so, als würde er in einen Spiegel schauen und sich die Haare stylen. Ich kichere.


  Reeve sagt: »Tommy, was machst du eigentlich hier? Du bist doch längst ausgezogen, vergessen?«


  Tommy greift rüber und verwuschelt seinem Bruder die Haare, doch Reeve schlägt ihm sofort die Hand weg. »Oh, geniert sich Baby Reevie vor seiner Süßen?«


  »Ja, es ist mir peinlich, mit euch verwandt zu sein«, gibt Reeve zurück, die Augen auf den Bildschirm gerichtet. »Und sie hat euch gerade gesagt, dass sie nicht meine Süße ist.«


  »Dann ist sie also noch zu haben.« Tommy blinzelt mir zu. »Wie sieht’s aus, Lil?«


  Ich weiß, dass er nur Witze macht, trotzdem werde ich rot.


  »Spar dir deinen Atem, Tom«, sagt Reeve. »Cho spricht nur mit Jungs, die einen IQ im hohen zweistelligen Bereich vorweisen können.«


  »Kein Wunder, dass sie nicht mit dir zusammen ist.« Tommy gibt Reeve einen spielerischen Klaps gegen den Hinterkopf, Reeve stürzt sich auf ihn, und sie fangen an zu raufen. Ich springe auf, um nicht ins Getümmel zu geraten.


  Mr Tabatsky blickt unbeeindruckt von seinem Sessel zu mir rüber. »Man könnte meinen, sie wären in der Gosse groß geworden«, sagt er. »Wie geht’s deinen Eltern, Lillia?«


  »Danke, gut«, sage ich.


  »Sag deiner Mutter, sie soll mich anrufen, wenn ich vor dem nächsten Schneesturm ein paar Äste absägen soll«, sagt er.


  »Mach ich«, antworte ich artig.


  Schwer atmend lässt Reeve sich wieder aufs Sofa fallen und klopft auf den Sitz, den Tommy nun freigegeben hat. Der grinst mich vom Boden aus an. »Setz dich, Cho«, sagt Reeve.


  Ich setze mich neben ihn. »Wo ist eure Katze?«, frage ich. »Ich würde sie gerne streicheln.«


  Reeve schaut mich verwundert an. »Katze? Wir haben keine Katze. Meine Mutter ist allergisch.«


  Oh Ren. Natürlich ist das mit der Katze eine Lüge gewesen! Ich lächele in mich hinein.


  »Was ist?«, fragt Reeve.


  »Nichts«, sage ich. Es klingt verrückt, aber in solchen Momenten vermisse ich sie wirklich.


  Wir setzen uns an den Esstisch, Mr Tabatsky am Kopfende, Luke zu seiner Linken, Mrs Tabatsky zu seiner Rechten, und ich am anderen Ende mit Reeve und Tommy.


  »Mom hat ihre überbackenen Kartoffeln gemacht, das heißt, sie will dich beeindrucken«, erklärt mir Tommy. »Die sind ihre Spezialität, du solltest also möglichst viel essen.«


  »Still, Tommy«, sagt Mrs Tabatsky und gibt ihm einen Klaps. Sie schneidet eine Scheibe Braten ab und lässt sie auf meinen Teller gleiten. »Reevie bringt schließlich nicht jeden Tag ein Mädchen mit nach Hause.«


  Ich hole tief Luft. Dann hat er Teresa oder Melanie wohl nie mitgebracht. Offenbar bin ich doch etwas Besonderes. Ich presse die Lippen zusammen und versuche, nicht zu lächeln, als Reeve sagt: »Ich hab’s dir doch gesagt, Mom. So ist es nicht. Cho ist einfach nur eine Freundin aus der Schule.«


  Ich schaue auf meinen Teller. Nur eine Freundin aus der Schule.


  »Schon gut, Reevie. Reg dich nicht auf«, sagt Mrs Tabatsky. »Lillia, wir freuen uns sehr, dass du heute Abend bei uns bist. Wir wollten dir dafür danken, wie sehr du Reeve nach seiner Verletzung geholfen hast.« Sie schaut über den Tisch zu Reeves Vater, der an seinem Braten kaut. »Mr Tabatsky und ich kennen uns mit so Sachen wie Privatschulen oder zusätzlichen Schuljahren nicht sehr gut aus. Deshalb sind wir sehr froh, dass du ihn da beraten konntest.«


  Grimmig sagt Mr Tabatsky: »Als sich diese College-Scouts wie die Kakerlaken verzogen haben, dachte ich schon, Reevie wäre erledigt. Aber jetzt hat er eine zweite Chance, doch wieder Football zu spielen.« Er nickt vor sich hin und sagt: »Wenn sie erst sehen, was Reeve in der nächsten Saison zustande bringt, werden sie bei uns wieder Schlange stehen. Ich kann es kaum erwarten, diesen Geiern dann die Tür vor der Nase zuzuschlagen.«


  »Wir schlagen niemandem die Tür vor der Nase zu«, ruft Reeves Mutter entrüstet. »Aber wir werden dafür sorgen, dass sie uns schon was bieten, das steht fest.« Sie lächelt. »Mein Baby ist ein Star.«


  »Ist er nicht, Mom«, sagt Luke. »Vergiss deinen Erstgeborenen nicht.« Er deutet auf seine Pokale auf dem obersten Bord von Mrs Tabatskys Geschirrvitrine, und Tommy lacht so sehr, dass er fast seine Milch ausspuckt.


  Mrs Tabatsky bringt sie mit einem bösen Blick zum Schweigen und wendet sich dann mir zu. »Und das verdanken wir nur dir, Lillia.«


  Schuldgefühle bohren sich in mein Herz. Schließlich ist es nur meine Schuld, dass Reeve letzten Herbst alles verloren hat.


  »Wer will noch Kartoffeln?«, fragt Mrs Tabatsky.


  Sofort sage ich: »Ich hätte sehr gerne noch welche«, obwohl ich mit meiner ersten Portion noch nicht mal fertig bin. Aber ich werde jeden einzelnen Krümel auf meinem Teller aufessen, wenn ich Mrs Tabatsky damit eine Freude machen kann.


  Nach dem Nachtisch begleitet Reeve mich nach draußen. Wir sind schon fast bei meinem Auto, da sagt er: »Komm, wir fahren noch ein bisschen herum.«


  Wir steigen in sein Auto und fahren in den Wald.


  Ich spüre, dass etwas nicht stimmt, und liebkose die weichen und lockigen Haare in seinem Nacken. Er mag es, wenn ich ihn dort kraule. Aber diesmal schmiegt er sich nicht an meine Hand wie sonst. Er bleibt aufrecht sitzen. »Was machen wir da eigentlich, Cho?«


  Mir wird kalt. »Ich weiß es nicht.«


  »Das fühlt sich alles ganz falsch an. Ich will meine Familie nicht anlügen. Ich möchte dich als meine Freundin vorstellen.« Reeve verstummt und sagt dann mit zögernder Stimme: »Ich habe noch eine Zusage von einer Privatschule bekommen … Eine Jungenschule namens Graydon. Sie liegt nur eine Stunde von Boston entfernt.«


  Aufgeregt drehe ich mich zu ihm. »Wirklich?« Die andere Schule, Benedictine, liegt weit weg in Delaware.


  Er beobachtet mich genau. »Das Boston College ist doch immer noch deine erste Wahl, oder?«


  »Ja. Ich glaube schon.«


  »Also …« Reeve zuckt mit den Schultern. »Dann gehe ich nach Graydon.«


  »Aber was ist mit der Benedictine?«


  »Zu weit weg. Ich möchte nicht, dass wir so weit voneinander entfernt sind.« Ich starre ihn an, und er wird rot. »Ich meine, natürlich nur, wenn du das auch willst. Du darfst entscheiden. Ob dir eine Fernbeziehung lieber ist oder nicht … mir ist das … egal. Ich will dir einfach nur die verschiedenen Möglichkeiten aufzeigen.« Er schluckt. »Graydon ist genauso gut wie die Benedictine. Außerdem war der Trainer dort früher selbst mal Footballprofi. Aber … ich will damit nur sagen, dass es eine weitere Möglichkeit wäre. Kein Druck. Ich muss nicht jetzt gleich eine Entscheidung treffen.«


  Mein Herz hämmert in meiner Brust. Die Beziehung zwischen mir und Reeve … sie braucht nicht für immer ein Geheimnis zu bleiben. Ich beuge mich vor und drücke meine Lippen auf seine. »Ja, ja, ja, ja«, flüstere ich in seinen Mund.


  Er lehnt sich zurück, und ein breites Grinsen erscheint auf seinem Gesicht. »Echt? Bist du dir sicher?«


  »Klar bin ich mir sicher!« Dass es mit uns weitergehen kann und er sich das auch wünscht – der Gedanke bedeutet mir alles.


  Reeve atmet tief aus, seine Schultern entspannen sich. »Okay, prima. Toll. Dann warten wir einfach bis Schuljahresende und verschwinden dann von hier.« Er zieht sein Handy aus seiner Jackentasche. »Du musst nach Hause.«


  Seine Nervosität und seine Unsicherheit, was meine Gefühle für ihn betrifft, sind so unglaublich süß, dass ich sterben könnte. Dafür möchte ich ihm etwas schenken.


  Mit zitternder Hand knöpfe ich meinen Mantel auf, greife unter meinen Pulli und öffne meinen BH. Ich ziehe ihn aus dem Ärmelloch und bin froh, dass ich heute einen hübschen angezogen habe – pink mit einem taubengrauen Bogen in der Mitte. Reeve hält den Atem an und betrachtet mich wie ein verzauberter Junge. Er wendet den Blick nicht von mir ab, und auf einmal fühle ich mich wie eine Königin. Ich nehme seine Hand und führe sie unter meinen Pullover nach vorne, bis zu meinem Herzen. »Du darfst mich anfassen«, flüstere ich, und er wölbt seine Hand um meine Brust. Ich frage mich, ob er spürt, wie mein Herz klopft. Es schlägt so hart und schnell, dass es gar nicht anders sein kann. Ich weiß, er war schon mit anderen Mädchen zusammen und das ist nichts Neues für ihn. Aber dieses Gefühl, wenn er mich ansieht, als wäre ich eine Offenbarung, ein unvergesslicher Schatz, ist jedes Mal einfach überwältigend. In diesem Moment möchte ich nirgends anders sein als hier bei ihm.


  


  16 KAT Ich lasse mich im Klassenzimmer auf meinen Stuhl fallen, stecke mir die Kopfhörer in die Ohren und lege meine Wange auf den Tisch. Dann drücke ich auf »Play« und drehe die Lautstärke immer weiter hoch, bis es praktisch nicht mehr geht. Die Leute um mich herum hören es auch und drehen sich kurz zu mir um. Dann machen sie mit ihrem Kram weiter und sind nervig wie immer, und ich mache mit meinem Kram weiter und ignoriere sie, auch wie immer.


  Ich schließe die Augen und versuche einzuschlafen, aber die Neonlampen hier drin sind einfach zu grell. Sie färben die Rückseiten meiner Augenlider gelb. Und so bin ich gezwungen zuzusehen, wie die anderen Mädchen aus meiner Klasse in den Raum stolzieren, untermalt von der Musik meiner Lieblingspunkband aus Deutschland, Umlaut Suicide, wie in einem Stummfilm.


  Ich weiß nicht genau, wann das an unserer Schule so groß wurde, aber an jedem 14. Februar brezelt sich jeder hier mit Titten zu einem lebenden Valentinsherz auf. Rote Faltenröcke, pinkfarbene Plüschoberteile oder weiße Kniestrümpfe mit Herzen. Sie frisieren sich die Haare extraschön mit Lockenwicklerwellen, geflochtenen Zöpfen mit Bändern drin oder Glitzerhaarspangen.


  Ich rutsche auf meinem Stuhl hin und her und vergrabe mein Gesicht in der Armbeuge meines Kapuzenpullis, weil mir von dem vielen Parfümgestank kotzübel wird.


  Die Jungs tragen nichts Besonderes. Sie haben heute eine andere Aufgabe.


  Seit dem ersten Februar gibt es jeden Morgen die Durchsage, dass beim Schülerrat Rosenbestellungen aufgegeben werden können.


  Gelbe Rosen sind ein Symbol der Freundschaft und werden für einen Dollar pro Stück verkauft. Rosa Rosen kaufen die, die in jemanden verknallt sind. Sie kosten drei Dollar. Rote Rosen bedeuten wahre Liebe und werden für sagenhafte fünf Dollar pro Stück verkauft. Am Valentinstag gehen die Leute vom Schülerrat dann in die Klassenzimmer und überbringen die Blumen, hinterher vergleichen die Mädchen, wer am meisten bekommen hat.


  Sozusagen der größte Angriff auf den Feminismus, den man sich nur vorstellen kann.


  Damals, als ich neu an die Highschool kam, konnte jeder noch die Farbe verschenken, die er wollte. Aber die »Regeln« sind mit den Jahren verschärft worden, weil die Mädels einen immer größeren Wettbewerb daraus machen. Jetzt kann man rote Rosen nur noch für eine Person vom anderen Geschlecht kaufen, es sei denn, man ist schwul, weil, wir sind ja ach so modern. Vollkommen lächerlich, wenn man mich fragt. Dabei ist es nicht so, dass ich den Valentinstag an sich blöd finde. Ich steh voll auf Liebe und Romantik. Und wenn ich allein zu Hause bin, schalte ich, ehrlich gesagt, auch immer die kitschigsten Filme ein, die ich finden kann, mit Geigenmusik und langen, leidenschaftlichen Küssen am Flughafen oder an einem steinigen Strand. Oder, besser noch, an einem Krankenhausbett.


  Ich finde es nur bescheuert, wie der Valentinstag an unserer Schule abläuft. Ich meine, ich glaube nicht, dass es an unserer gesamten Schule auch nur ein oder zwei Pärchen gibt, die sich wirklich aufrichtig lieben.


  Liebe bedeutet doch nicht, in aller Öffentlichkeit fünfzig Dollar für irgendwelche Blumen auszugeben, als Spende für die Schule. Ich habe schon viele Mädchen gesehen, die von ihrem Freund eine rote Rose bekommen haben, und kurz darauf haben sie sich dann im Gang angeschrien.


  Die wissen doch gar nicht, was Liebe ist. Die sind nur voll auf Hormonen.


  Ich weiß genau, manche Leute denken, ich wäre verbittert, weil ich noch nie ’Ne Rose bekommen habe. Dabei liegt das nur daran, dass keiner meiner männlichen Freunde sein Geld für so dummes Zeug verschwenden würde. Man kriegt selbst an unserer schäbigen Tankstelle bessere Rosen für die Hälfte des Geldes, und die sind dann nicht schon bis zur achten Stunde verblüht.


  Überhaupt hatte ich schon genug Romantik in meinem Leben. Zum Beispiel in meinem zweiten Highschooljahr, als Vincent Upton ein Herz für mich auf eine Zigarettenschachtel malte und dann mein Schloss mit einer Metallsäge knackte, die er aus dem Werkraum geklaut hatte, damit er mir die Schachtel ins Schließfach legen konnte.


  Deshalb ist mir dieses ganze Theater eigentlich scheißegal.


  Die Augen des gesamten Klassenzimmers sind auf die Tür gerichtet, alle warten darauf, dass die Lieferfritzen mit ihrem Karren vorbeikommen. Als die Schülerratstussi dann endlich mit einer riesigen weißen Schachtel auftaucht, ziehe ich mir die Kapuze über den Kopf.


  Kurz darauf tippt mir jemand auf die Schulter. Ich hebe den Kopf, und da steht das Blumenmädchen mit einem Paar Engelsflügeln aus Pappe auf dem Rücken und dem Arm voller Rosen. Ich zieh die Kopfhörer raus. »Ja?«


  »Kannst du mal rücken?«


  Ich kippe auf meinem Stuhl zurück, und sie legt zwölf gelbe Rosen auf meinen Tisch, zusammen mit einer Karte.


  Ich schaue mich um. Ein paar andere Mädchen haben eine oder vielleicht zwei rote Rosen bekommen, aber keine hat einen ganzen Strauß, egal in welcher Farbe.


  Mit heißen Wangen nehme ich die Karte. Das Liefermädchen steht erwartungsvoll da, als müsste ich sie laut vorlesen oder so. Ich gucke sie grimmig an, und sie verzieht sich.


  Die Glocke läutet, ich nehme Blumen und Karte und gehe zu meinem Schließfach. Ich lege sie hinein, weil ich sie ganz sicher nicht den ganzen Tag demonstrativ mit mir herumtragen werde. Später, nachdem die nächste Stunde angefangen hat, öffne ich verstohlen die Karte.


  Liebe Kat,


  es war nicht schön, dein Urteil zu hören, aber du hattest recht – mein Lillia-Cho-Werk klingt viel zu sehr nach Mittelstufe. Hättest du mir nicht den musikalischen Tritt in den Hintern gegeben, hätte ich bestimmt nie den Mut gefunden, Lillia einfach zu sagen, was ich für sie empfinde, anstatt immer nur weiter Songs darüber zu schreiben.


  So viel also dazu, »No Regrets« zu haben. (Kleine Anspielung!)


  Für immer Rock’n Roll,


  dein Freund Alex


  Oh scheiße. Scheiße, scheiße, scheiße.


  


  17 LILLIA Weil Valentinstag ist, trage ich einen lachsfarbenen Pulli und eine tomatenrote Röhrenhose. Meine Mutter sagte, ich würde wie aus einer italienischen Vogue aus den Sechzigern aussehen, und bestand darauf, dass ich mir die Haare seitlich mit ihrer Perlenhaarnadel hochstecke. Ich habe mich immer gern für den Valentinstag herausgeputzt, aber mittlerweile machen es alle, und das nervt.


  Der Schülerrat verteilt die Rosen in der ersten Stunde. Das gehört dazu – man bekommt die Blumen morgens überreicht und trägt sie dann den ganzen Tag mit sich herum, damit alle sie sehen können. Rote Rosen für die Liebe, gelbe für Freundschaft und rosafarbene, wenn man in jemanden verknallt ist. Rennie, Ash und ich haben uns immer gegenseitig zwei gelbe und eine rosafarbene geschickt.


  Letztes Jahr habe ich die meisten Rosen bekommen, die je eine Schülerin erhalten hat – vierundzwanzig! Absoluter Rekord! Ein Dutzend von meinem Vater, Rennies drei, Ashs drei, eine von Alex, eine von PJ, eine von Tyler aus meiner Chemielaborgruppe und drei von einer Gruppe Freshmen, die ich nach der Schule mal mitgenommen habe, weil sie den Bus verpasst hatten.


  Ich weiß jetzt schon, dass ich von Reeve keine Rose kriege, und das nicht nur deshalb, weil wir nicht auffallen wollen. Ihm geht es ums Prinzip – er würde niemals Geld für so etwas Kitschiges und Oberflächliches ausgeben. Jedes Jahr verkündet er lauthals, dass der Valentinstag kompletter Müll ist. Außerdem hatte er früher häufig mit mehr als einem Mädchen was am Laufen, und da hätte es ein ziemliches Drama gegeben, egal, ob er nur einem Mädchen eine Rose geschenkt hätte oder allen. Deshalb ist seine Strategie, lieber gar keine zu verteilen. In der Mittelstufe hat Rennie ihn mal angefleht, ihr doch bitte eine Rose zu kaufen, und er hat sich trotzdem geweigert, »rein aus Prinzip«. Sie hat tagelang kein Wort mit ihm gesprochen.


  Jamie Cochran, eine jüngere Schülerin aus dem Cheerleader-Team, kommt mit einem Arm voll roter Rosen in unser Klassenzimmer. An meinem Tisch bleibt sie zuerst stehen, legt ein Dutzend davon vor mich hin und geht weiter. Ich öffne die Karte und darauf steht: Happy Valentinstag für meinen Liebling. Alles Liebe, Daddy.


  Jamie geht hinaus zu ihrem Handwagen und kehrt dann mit einem ganzen Arm voller Rosen zurück, alle in verschiedenen Farben. Sie geht durch den Raum, zupft einzelne Stängel heraus und überreicht sie verschiedenen Schülern. Dann kommt sie noch mal zu mir und gibt mir die restlichen drei Rosen, zwei gelbe und eine pinkfarbene, wie immer von Ash. Danach geht sie erneut zu ihrem Wagen und holt einen riesigen Strauß aus lauter roten Rosen heraus. Er ist so groß, dass sie ihn kaum tragen kann. Vor meinem Tisch bleibt sie stehen und überreicht mir die gesamte Ladung. »Fünfzig rote Rosen«, verkündet sie mit lauter Stimme, und alle Schüler im Raum schnappen staunend nach Luft. »Scheint so, als würdest du dieses Jahr wieder gewinnen, Lillia!«


  Wie bitte?


  Sobald Jamie weg ist, reiße ich die Karte auf.


  Ich wollte es dir schon sehr lange sagen, hatte aber nie den Mut dazu. Aber das Leben ist zu kurz, deshalb sage ich es jetzt: Ich bin in dich verliebt, Lillia. Schon immer und für immer.


  Alex


  Puh. Ich kann es nicht fassen. Ich lege die Hände an meine Wangen, und sie sind ganz warm. Ich wusste immer, dass Alex mich mag, aber ich hätte nie gedacht, in einer Million Jahre nicht, dass er seine Gefühle derart öffentlich zum Ausdruck bringen würde. Das ist … ich fasse es einfach nicht.


  Und leider werde ich ihn enttäuschen müssen.


  Sobald die Glocke läutet, raffe ich alle meine Blumen zusammen und renne zu meinem Schließfach. Ich muss Alex’ Rosen verstecken, bevor Reeve sie sieht. So schnell ich kann, stopfe ich sie hinein. Einige Stängel brechen, und ein paar Blütenblätter fallen auf den Boden. Ich bücke mich, sammele alles auf und stopfe es in meine Handtasche.


  PJ, Derek und Alex sitzen schon an unserem Tisch, als ich in die Cafeteria komme. Reeve steht in der Warteschlange vor der Essensausgabe.


  Ich schlüpfe auf den Sitz neben Alex. »Hi«, sagt er.


  »Hey«, flüstere ich zurück und hauche lautlos: Danke.


  Ebenso lautlos erwidert er: Gern geschehen.


  Ich schaue wieder zu Reeve rüber. Er sucht sich gerade einen Wackelpudding am Tresen aus.


  Alex lehnt sich zu mir, berührt meinen Arm und fragt mit leiser Stimme: »Hast du die Karte gelesen?«


  Ich nicke und zwinge mich zu lächeln. »Können wir nachher reden?« Ich möchte es ihm möglichst behutsam und unter vier Augen beibringen.


  Mein Herz bricht beinahe, als er nickt.


  Ashlin kommt zu unserem Tisch gerannt. Im gleichen Moment setzt sich auch Reeve mit seinem Essen zu uns. Ash knallt ihre Brottüte auf den Tisch und kreischt: »Ich hab gehört, dir hat jemand fünfzig Rosen geschickt, Lil!« Mein Mund wird ganz trocken. »Du Glückliche! Wer war es?« Sie setzt sich, greift um PJ herum und versetzt Derek mit ihrer Handtasche einen Klaps gegen die Schulter. »Derek hat mir nur fünf geschickt! Der alte Geizhals.«


  »Ähm …« Was soll ich nur sagen? Mein Vater?


  Ash kichert und dreht sich auf ihrem Stuhl. »Warst du es, Lindy?«


  Alex lächelt nur. Ich wage es nicht, Reeve anzusehen.


  In diesem Moment kommt Jamie mit einer einzelnen roten Rose zu unserem Tisch gerannt. »Lillia, bei dem ganzen Chaos heute Morgen habe ich ganz vergessen, dir die hier zu geben.« Sie reicht mir die Rose und eine Karte und geht davon.


  »Mach die Karte auf!«, verlangt Ash.


  Alle schauen mich an. Langsam öffne ich den kleinen roten Umschlag. Auf der Karte steht: Außer meiner Mutter hat noch niemand Rosen von mir bekommen. Das ist das erste Mal. Glückwunsch, Cho. Meine Wangen werden heiß. »Von meinem Vater«, sage ich schließlich.


  »Oh mein Gott, du bist so eine miese Lügnerin, Lil«, sagt Ash lachend und reißt mir die Karte aus den Händen.


  Verzweifelt sage ich: »Gib sie her, Ash.«


  Beim Lesen verschwindet das Lächeln auf ihrem Gesicht. Sie zählt sofort zwei und zwei zusammen, und ihre Augen wandern von Reeve zu mir und wieder zurück zu ihm. »Soll das ein Witz sein?«


  Alex neben mir sitzt auf einmal stocksteif da. Er schaut uns an. »Dann seid ihr also doch zusammen.«


  Ich bin so ein Feigling, ich kann ihm nicht mal antworten. Ich kann nur auf den Tisch starren.


  Dann höre ich Ash flüstern: »Oh. Mein. Gott.« Ich blicke auf, und sie schaut mich mit großen, ungläubigen Augen an. »Lil?«


  Ich öffne meinen Mund und schließe ihn wieder. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


  Reeve fährt sich mit den Händen durch die Haare und sagt: »Ähm … ja. Sind wir. Wir wollten nicht, dass es so rauskommt, aber ja, es ist wahr.«


  Alex packt hastig sein Tablett und steht auf. »Du kannst die Rosen gern in den Müll schmeißen, falls du es nicht sowieso schon getan hast.«


  Reeve streckt die Hand nach ihm aus. »Hey, Mann, nun hör doch …«


  Alex lässt ihn nicht aussprechen. Er steht auf und geht, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen.


  Die ganze Mensa ist verstummt, alle starren uns an.


  »Sag mir, dass das nicht wahr ist«, sagt Ash. Sie redet nur mit mir. »Sag mir, dass ihr beiden nicht zusammen seid.« Ich antworte nicht. Sekunden vergehen. Da faucht sie: »Rens Leiche ist noch nicht mal kalt!«


  Mein Gesicht wird kreidebleich.


  Scharf sagt Reeve: »Was hast du da gesagt, Ash?«


  Ashlin zuckt nur trotzig mit den Schultern, worauf Reeve Derek mit schmalen Augen warnend ansieht: »Du solltest deinem Mädchen mal einen Maulkorb verpassen.«


  Derek lässt sich nicht aus der Ruhe bringen und kaut weiter sein Brot. »Immer locker bleiben, Tabatsky.«


  Ash durchbohrt mich mit ihrem Blick, und PJ guckt total perplex. Mir ist schlecht. Ich würde es ihnen gerne erklären, weiß aber nicht, wie.


  »Will sonst noch jemand was loswerden?«, fragt Reeve. »Wenn ja, sagt es mir offen ins Gesicht. Ich habe keinen Bock auf heimliches Getuschel hinter meinem Rücken.«


  »Das ist doch krank«, faucht Ash. Sie springt auf und rennt davon. Derek folgt ihr. PJ schüttelt traurig den Kopf und steht ebenfalls auf. Nun sitzen nur noch Reeve und ich am Tisch. Reeve blinzelt. Das hat er sicher nicht so erwartet.


  Er zieht meinen Stuhl zu sich und umarmt mich ganz fest. Weil er spürt, wie nervös ich bin, sagt er: »Keine Angst. Wir machen nichts Falsches.«


  Wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Wenn wir nichts Falsches machen, warum haben wir es dann die ganze Zeit vor allen verheimlicht?


  »Ich würde alles für dich tun, Cho.« Reeve drückt meine Hand. »Du gehörst doch zu mir, oder?« In seiner Stimme ist ein Drängen, eine Schwäche, die ich von ihm nicht kenne.


  Gehören wir zusammen? Tun wir das hier wirklich? Ich habe Angst davor, was die Leute denken werden. Was meine Schwester denken wird, meine Eltern, Ash. Aber jetzt ist zu spät, sich darüber Gedanken zu machen. Es gibt kein Zurück mehr. Und ich möchte ja mit ihm zusammen sein. Deswegen lasse ich mich von ihm in seine Arme ziehen. Trotzdem kriege ich Alex’ Gesicht nicht aus dem Kopf.


  


  18 KAT Ich hetze zur Mensa rüber und stoße auf dem Weg voll mit Alex zusammen. Er sieht aus, als würde er am liebsten jemanden umbringen. O-oh. »Hi, Alex –«, sage ich.


  »Ich kann jetzt nicht reden, Kat«, sagt er und stürmt an mir vorbei.


  So viel zu »No Regrets«.


  In der Mensa sitzen Reeve und Lillia allein am Tisch. Sie hat eine langstielige rote Rose vor sich liegen. Ich weiß, Alex ist weg, aber wo sind ihre anderen Freunde? Da stehen noch mindestens drei Tabletts mit Essen rum. Ich lasse mich auf den Stuhl ihr gegenüber fallen, wo ein Hühnchensandwich und Pommes liegen.


  Ich klaue mir eine Fritte und schaue zu Reeve hinüber. Ich möchte nicht unbedingt vor ihm über Alex’ Gefühle reden. »Hey, Reeve, kannst du mir was zu trinken holen?«


  Er zieht ein angeekeltes Gesicht, als ich mir noch eine Fritte hole. »Vor dir stehen fünf offene Dosen. Warum trinkst du nicht aus einer von denen?«


  Äh. Ich drehe meinen Stuhl von ihm weg und senke die Stimme: »Ist hier gerade die Bombe geplatzt, oder was?« Ich deute auf die einzelne Rose und sage: »Ist die von Al?« Ich hätte was Größeres erwartet. Obwohl, vielleicht hat er ihr ja die Rose überreicht und dazu noch einen seiner Songs gesungen oder so.


  Lillia schüttelt den Kopf und reicht mir die Karte, die neben der Rose liegt.


  »Oh«, sage ich. »Warte mal. Ich dachte, ihr beiden wolltet euch erst mal ein bisschen bedeckt halten?«


  Reeve schaut von mir zu Lillia. »Was? DeBrassio weiß von uns?«


  Ich grinse ihn breit an.


  »Ich dachte, wir wollten das vor allen geheim halten!«


  Abwehrend sagt Lillia: »Erstens habe ich es nur Kat erzählt und sie zu absoluter Verschwiegenheit verpflichtet. Und welches Recht hast du überhaupt, deshalb sauer zu sein? Du warst es doch, der mir vor allen Leuten eine Valentinskarte geschickt hat.«


  Ich tunke eine Fritte in Ketchup und nicke zustimmend. »Da hat sie recht.«


  Reeve seufzt frustriert. »Ich dachte, ich könnte dir eine Rose schicken, weil das zwischen all den anderen, die du bekommst, sicher nicht auffallen würde. Du hättest es doch als Einzige gewusst. Ich habe nicht erwartet, dass sie dir vor allen Leuten beim Mittagessen überreicht wird.«


  »Nein. Ich meine …« Lillia nimmt die Rose und riecht daran. »Ich weiß, es war ein Versehen. Ich wünschte nur, du hättest dich Derek gegenüber nicht so mies verhalten.«


  »Was hätte ich denn tun sollen? Ich sitze doch nicht schweigend da, während Ash dich blöd anmacht.« Reeve sieht zu mir und sagt dann: »Überhaupt geht die das gar nichts an.«


  »Ash hat dich angemacht? Was hat dieser Wackeldackel denn gesagt?«


  Lillias Kinn zittert. »Ash hat gesagt, dass Rennies Leiche noch nicht mal kalt sei. Und dann sind sie einfach … sie sind einfach aufgestanden und gegangen.«


  Ich lehne mich vor und ziehe noch eine Fritte durch Lillias Ketchup. Als sich unsere Blicke begegnen, merke ich erst, wie aufgewühlt sie ist. Armes Mädchen. Sie tut mir leid, aber, na ja … sie hätte wissen müssen, dass eine Beziehung mit Reeve, ob heimlich oder nicht, jede Menge Probleme mit sich bringt. Ich drücke ihren Arm. »Die kriegen sich schon wieder ein«, sage ich, obwohl ich keine Ahnung habe, ob das stimmt. Ich will nur, dass sie sich besser fühlt.


  »Kat hat recht. Das legt sich wieder. Sie sind einfach nur geschockt«, sagt Reeve und streicht Lillia ein Haarsträhne hinters Ohr. »Jetzt weiß es wenigstens jeder. Wir brauchen nichts mehr zu verheimlichen. Das ist auch eine Erleichterung.«


  Lillia und ich schauen uns an. Fast jeder weiß es. Und das ist wirklich eine Erleichterung. Zum Glück ist Mary weg und hat das Ganze nicht mitbekommen.


  Reeve zieht Lillias Stuhl zu sich her und küsst sie aufs Haar. Mir geht es gleich besser, als ich ihr Lächeln sehe, auch wenn es sofort wieder verfliegt. Und Reeve geht es auch gleich besser. Das sieht man ihm an.


  


  19 MARY Ich schlage die Augen auf und finde mich in der Schule wieder. Alle tragen pinkfarbene, rote oder weiße Kleider. Alle halten Rosen in den Händen und küssen sich auf den Gängen.


  Herrje, es ist Valentinstag.


  Valentinstag? Wie kann das sein? Wie können einfach so eineinhalb Monate vergangen sein? Ich glaube, ich begreife nicht mehr, wie sich Zeit anfühlt. Langer Zeitraum oder kurzer Moment – für mich ist alles gleich.


  Etwas spüre ich aber doch. Etwas Magnetisches. Ein Ziehen. Eine Strömung. Eine Flutwelle.


  Sie bringt mich in die Mensa.


  Und was ich dort sehe, verdrängt jeden Schmerz, den ich je fühlte, in den Hintergrund.


  Sie sitzen alle drei zusammen, Lillia, Kat und Reeve. Benehmen sich wie dicke Freunde. Kat greift nach was zu essen, Reeve schlägt ihre Hand weg, und Lillia lacht über sie.


  Ich zerre an meinen Haaren. Warum? Warum quälen sie mich so? Wieso muss ich mit ansehen, wie Reeve einfach so mit seinem Leben weitermacht, wie er alles bekommt, was er will? Wie er mir meine Freundinnen wegnimmt, als hätte es mich nie gegeben? Er verdient es nicht, glücklich zu sein. Nicht nach dem, was er mir angetan hat.


  Die Ränder der Mensa werden weiß, und meine Konzentration schwindet. Was gut ist, weil ich das nicht sehen will. Ich habe mich getäuscht. Ich habe mich in allem getäuscht. Wir sind keine Freundinnen. Sie vermissen mich nicht; sie denken nicht mal an mich. Sonst würde das hier ganz sicher nicht passieren.


  Der letzte kleine Rest in mir, der mir noch das Gefühl gegeben hat, ein Mensch zu sein, ein winziges bisschen wenigstens, ist verschwunden.


  Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, wo ich hingegangen bin, was hinterher mit mir passiert ist. Ich komme in meinem Zimmer liegend zu mir, aufgeweckt von einem Lachen. Es kommt von draußen, doch seltsamerweise hört es sich so laut an, als würde mir jemand direkt ins Ohr lachen.


  Kinder haben zwei verschiedene Arten zu lachen. Da gibt es dieses fröhliche, alberne Kichern, wenn sie von ihrer Mutter gekitzelt werden oder mit ihrem Vater im Garten Fangen spielen. Und dann gibt es noch so ein gemeines, gehässiges Lachen. Ein grausames Lachen, das kein bisschen lustig ist.


  Genau das höre ich nun und fühle mich sofort wieder in meine Zeit an der Montessori-Schule zurückversetzt.


  Ich stehe hastig auf und gehe zum Fenster. Unten auf der Straße, direkt vor meinem Haus, geht eine Gruppe von Kindern. Bestimmt kommen sie aus dem Park, der ein paar Querstraßen entfernt liegt. Vier von ihnen nähern sich einem Jungen, der alleine läuft. Er geht rückwärts, so gut er kann, ohne zu stolpern, weil er ihnen nicht den Rücken zudrehen will.


  Ich schließe die Augen und rase wie der Blitz auf den Gehweg hinunter.


  Das Unbehagen auf dem Gesicht des einzelnen Jungen lässt meinen Magen zusammenkrampfen. Er ist zehn, vielleicht elf. Ich weiß es nicht genau, weil er groß ist für sein Alter. Größer als die anderen Kinder, die ihn hänseln, aber das ist egal. Er bemüht sich, keine Furcht zu zeigen, aber ich merke, dass er Angst hat. Ich spüre sein Herz klopfen. Seine Haare sind lang, strähnig und ein bisschen fettig, und er wirft immer wieder den Kopf nach hinten, damit sie ihm nicht in die Augen hängen. Seine Jeans sind schmutzig und passen nicht richtig. In seinem Gesicht prangen ein paar rote Pickel.


  Armer Kerl.


  Die anderen vier Kinder, drei Jungen und ein Mädchen, verfolgen ihn mit unbarmherziger Energie.


  »Ich weiß, dass du sie küssen willst, Benjamin«, höhnt der blonde Junge. »Ich habe gesehen, wie du ihr auf den Hintern geguckt hast.«


  »Hab ich nicht«, sagt der große Junge namens Benjamin. Und dann merkt er, dass sie ihn in die Hecke gedrängt haben, die mein Grundstück umgibt. Blitzschnell haben sie ihn umzingelt. Er wischt sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn.


  Ich trete zwischen zwei der Jungen hindurch und stelle mich neben Benjamin. Auch wenn er mich nicht sehen kann, spürt er mich vielleicht neben sich. Hoffentlich merkt er, dass er nicht allein ist.


  Der Rädelsführer wirft den Kopf in den Nacken und lacht. »Alter! Ich hab’s genau gesehen! Oder willst du behaupten, dass ich lüge?« Er schaut zu dem Mädchen neben ihm. »Betsy, er sagt, ich lüge.«


  Betsy scheint von dem, was hier vor sich geht, nicht wirklich begeistert zu sein, aber sie unterbindet es auch nicht. Sie tut ganz unbeteiligt.


  »Ich sage nicht, dass du lügst, Seth«, widerspricht Benjamin vorsichtig. »Ich sage nur, du irrst dich.«


  Seth legt den Arm um Betsys Schulter. »Das heißt, wenn Betsy dich küssen wollte, würdest du es nicht tun?«


  »Nein.«


  Betsy verdreht die Augen, und ich spüre, wie sehr das Benjamin trifft. Meine Hand geht zu meiner Brust, dorthin, wo mein Herz schlagen würde, wenn ich lebendig wäre. Ich fühle seinen Schmerz, als wäre es mein eigener. Es ist wie damals am ersten Schultag, als ich mich im Klo versteckte, und Kat und Lillia beide so aufgewühlt waren, dass ihr Kummer bis durch die Kabinentür zu mir drang.


  Seth senkt drohend den Kopf. »Willst du damit sagen, meine Freundin ist hässlich?«


  »Nein! Das habe ich doch gar nicht gesagt!« Benjamin ist jetzt sichtlich frustriert, und ich kann es ihm nicht verdenken. »Ich würde sie nicht küssen, weil ich weiß, dass Betsy deine Freundin ist.«


  Seth nickt den beiden anderen Jungen zu, die daraufhin ein Bündel zusammengefalteter Blätter aus den Taschen ziehen. Seth nimmt sie und hält sie, zwei Fäuste voll, in die Höhe. »Und warum schreibst du ihr dann Liebesbriefe?«


  Gegen seinen Willen starrt Benjamin Betsy entgeistert an. Als wolle er sagen: Warum? Wie konntest du nur?


  Ich knirsche mit den Zähnen. Der Himmel über uns verdunkelt sich, der Wind wird stärker.


  Benjamin fleht Seth an: »Sie hat mir doch zuerst geschrieben!«


  Seth nickt: »Na klar, du Depp. Weil ich es ihr befohlen habe. Wir wollten sehen, wie du reagierst.«


  Ich schaue zu Betsy, um zu sehen, ob es ihr nicht wenigstens ein bisschen leidtut, dass sie Benjamin in solche Schwierigkeiten gebracht hat, aber sie schüttelt nur den Kopf. »Ben, ich habe dir höchstens zwei Briefe geschickt, und die waren keine halbe Seite lang. Du hast mir jeden Tag geschrieben und jedes Mal ganz viele Seiten. Du bist doch schon seit der ersten Klasse in mich verliebt. Das hast du selbst gesagt.«


  Ich spüre die Hitze hinter Benjamins Lidern, die kurz vor den Tränen kommt. Seine Lippen beginnen zu zittern.


  Weine nicht, sage ich lautlos zu ihm, und jeder Muskel meines Körpers spannt sich an. Weine nicht. Weine nicht. Sie sind böse. Sie sind deine Tränen nicht wert.


  »Oh mein Gott, seht nur!«, ruft Seth hämisch. »Die Heulsuse flennt gleich los!« Er tritt noch näher an Benjamin heran.


  Ich kann es förmlich schmecken. Die Verzweiflung, die Demütigung, das Gefühl, ganz allein zu sein – das alles brennt scharf und bitter auf meiner Zunge.


  Ich schaue Seth aus schmalen Augen an und strecke den Arm blitzschnell aus. Mehr braucht es nicht, um ihn umzustoßen. Er fällt zu Boden und kracht mit dem Kopf hart an den Rinnstein.


  Ein widerwärtiges Geräusch. Seine Hände öffnen sich, die Briefe fallen heraus.


  Die anderen Jungen gucken genauso erschrocken wie er.


  Ich schaue zu dem Baum hinter mir in meinem Garten. Der Himmel wird dunkler, der Wind nimmt noch mehr zu, und die kahlen Äste über uns peitschen wild hin und her.


  »Leute!«, ruft der eine Junge. »Der Baum kippt gleich um!«


  In Gedanken drücke ich fester und fester gegen den Baum. Der Boden bebt.


  »Achtung!«, schreit jemand, als die Wurzeln aus der Erde schießen. Betsy kreischt auf, und die Jungen ziehen Seth hoch und schleppen ihn weg, bevor der Baum kippt und in zwei Hälften bricht. Der Stamm kracht durch die Büsche und fällt quer über die Straße. Nun kommen auch die Nachbarn aus ihren Häusern gerannt.


  Benjamin dreht sich um. Er sieht mich und bekommt große, verängstigte Augen.


  Er kann mich wirklich sehen. So wie Lillia und Kat damals auf der Schultoilette.


  »Keine Angst«, rufe ich. »Ich will dir nur helfen!« Ich helfe ihm, weil niemand da war, um mir beizustehen.


  Er weicht einen Schritt zurück, dann noch einen, und stolpert dabei fast über seine Turnschuhe. »Danke«, keucht er. Dann dreht er sich um und läuft die Straße hinunter.


  »Lasst uns abhauen«, sagt Betsy und rennt in die andere Richtung davon. Ich hebe noch einmal die Hand und nutze meine Energie dazu, ihr von hinten einen Schubs zu geben, dass sie mit dem Gesicht auf dem Asphalt landet.


  Sie ist genauso schuldig wie die anderen.


  Betsy schreit. Die Jungen helfen ihr auf. Sie blutet aus dem Mund und weint, ihre Hände sind knallrot und aufgeschürft. Sie spuckt einen Zahn in ihre Hand.


  Jetzt bist du auf einmal kein so hübsches Mädchen mehr, Betsy, was?


  Nachdem sie hinter der nächsten Ecke verschwunden sind, wird es mir klar. Das ist meine Bestimmung. Deshalb bin ich noch hier auf Jar Island. Ich bin die Rächerin. Ein Racheengel, der ausgeschickt wurde, um Unrecht zu sühnen.


  Ich bin nicht schwach.


  Ich bin mächtig. Mächtiger, als mir selbst bewusst ist.


  Kat, Lillia und ich – wir sollten nie ein Team sein. Die ganze Zeit war es allein meine Verantwortung. Meine Bestimmung.


  Deshalb zieht es mich auch so zu Reeve. Weil ich noch eine Aufgabe zu erledigen, eine Rechnung zu begleichen habe. Sobald das erledigt ist, werde ich endlich frei sein.


  


  20 LILLIA Den ganzen Tag kann ich nur an Alex denken. Ich muss mit ihm reden. Ich muss ihm sagen, wie leid es mir tut.


  Kurz vor dem Läuten verlasse ich den Unterricht und renne zu seinem Klassenzimmer. Als er herauskommt, warte ich schon. Ich bin schweißnass, und mir ist schwindelig.


  Sein Gesicht verhärtet sich, dann geht er einfach davon. Ich renne ihm nach und packe seinen Arm. »Alex, bitte rede mit mir!«


  Er reißt sich los. »Da gibt es nichts zu reden.« Dann geht er davon, und ich bleibe zurück, die Arme um meinen Körper geschlungen.


  So stehe ich da, bis Reeve neben mir auftaucht. »Alles in Ordnung?«, fragt er und legt mir die Hände auf die Schultern.


  »Ja.«


  Reeve schaut den Gang hinunter, wo Alex gerade davongeht. »Ich bin das Arschloch, nicht du. Ich war sein bester Freund und wusste genau, was er für dich empfindet. Du bist das einzige Mädchen, das ihm je wichtig war. Und es gibt da so eine Regel unter Jungs, weißt du?«


  Natürlich weiß ich das. Diese Regel gibt es auch unter Mädchen, und ich habe Rennie das Gleiche angetan.


  Auf einmal ganz besorgt, sieht Reeve mich an: »Bestimmt wird er versuchen, dich vor mir zu warnen.«


  »Nichts, was Alex mir erzählt, wird mich umstimmen können.«


  Reeve nickt, wirkt aber nicht ganz überzeugt.


  »Ich weiß doch sowieso schon alles, was es über dich zu wissen gibt!«, sage ich neckend. »Mal sehen. Wie viele Mädchen waren es? Teresa und Melanie Renfro und dieses Mädchen aus der Stufe unter uns, Tara, und, klar, das halbe Cheerleading-Team. Nicht zu vergessen das College-Mädchen aus dem Donut-Laden, das dir jeden Morgen frische Donuts geschenkt hat.«


  »Cho, die habe ich nur geküsst! Und nur ein einziges Mal, das schwöre ich.«


  Ich schlinge die Arme ganz fest um ihn und vergrabe mein Gesicht in der Grube zwischen seinem Hals und seinen Schultern. Ich schließe die Augen und sauge seinen Geruch in mich auf. Selbst wenn ich könnte, würde ich es nicht rückgängig machen wollen. Egal, was kommt, ich würde mich immer wieder für Reeve entscheiden.


  »Alles wird gut«, flüstert er in mein Haar. »Die Leute brauchen eben ein bisschen Zeit über das Wochenende, um das alles zu verdauen. Die kriegen sich schon wieder ein.«


  Neben meinem Auto wartet schon Nadia auf mich. »Stimmt das?«, fragt sie anklagend. »Bist du wirklich mit Reeve zusammen?« Als ich zögere, sagt sie: »Ich dachte, du wärst ihre beste Freundin, Lilli!«


  Das trifft mich bis ins Mark.


  »Und am schlimmsten finde ich, dass ich es zusammen mit allen anderen in der Schule erfahre. Ich bin deine Schwester, Lillia. Hast du das vergessen?« Jetzt kommen ihr die Tränen. »Mir hättest du es wenigstens sagen können.«


  Ich flüstere: »Es tut mir leid. Ich hatte Angst, du würdest dann schlecht von mir denken. Ich möchte, dass du zu mir aufschauen kannst, Nadi. Und ich habe geglaubt … ich dachte, wenn du es wüsstest, würdest du dich für mich schämen.«


  Sie sagt nichts, aber das ist auch nicht nötig. Stattdessen macht sie kehrt und marschiert zurück zur Schule.


  »Nadi! Was soll das! Wie willst du denn nach Hause kommen?«


  Aber sie läuft einfach davon.


  


  21 MARY Ich denke an den Abend zurück, an dem wir uns bei Kats Boot getroffen haben, unten im Yachtclub von Jar Island. Dort haben wir unsere Rachepläne ausgeheckt und den Pakt miteinander geschlossen, das Ganze gemeinsam durchzuziehen. Es gab Regeln. Wir brauchten sie. Wie hätten wir uns sonst vertrauen können?


  Kat war es, die sagte: Wenn wir das wirklich durchziehen, dann kann keine auf halber Strecke aussteigen. Wenn ihr mit im Boot seid, dann bis zum Schluss. Wenn nicht … dann könnt ihr euch schon mal als Freiwild sehen. Dann ist die Jagdsaison eröffnet, und jede hat verdammt viel Munition gegen die anderen beiden in der Hand.


  Wir haben alle zugestimmt. Wir haben uns ein Versprechen gegeben. Weil jede von uns aus eigener Erfahrung nur zu gut wusste, dass diejenigen, die einen am besten kennen, einen auch am schlimmsten verletzen können. Rennie hat das die ganze Zeit so gemacht. Sie war skrupellos und eine Meisterin darin, die Unsicherheiten von Leuten gegen sie zu verwenden. Reeve auch. Reeve wusste genau, wie er mich am besten quälen konnte.


  Lillia und Kat mögen dieses Versprechen vergessen haben, ich aber nicht. So leicht kommen sie mir nicht davon. Sie wussten, auf was sie sich einließen, und sie haben davon profitiert. Und nachdem sie mich so hängen lassen haben, ist es nur fair, wenn ich sie dafür zur Rechenschaft ziehe.


  Ich weiß so viele Möglichkeiten, ihnen wehzutun. Ich weiß, wen sie lieben, ich kenne ihre kostbarsten Besitztümer, ihre Geheimnisse.


  Ich bin die Letzte, die sie verärgern sollten. Sie sind selbst schuld an allem.


  Ich kauere zwischen Scheunenwand und offener Tür und beobachte durch ein Astloch, wie Lillia auf Phantom auf den Stall zugaloppiert. Trotz seines Tempos muss sie nur leicht an seinen Zügeln ziehen, um ihn zu einem perfekten Halt zu bewegen. Bevor sie aus dem Sattel springt, beugt sie sich vor und klopft ihm zärtlich auf den Hals.


  Sie nimmt ihren Reithelm ab und schüttelt ihr Haar, das seidig schimmert, obwohl die Sonne kaum scheint. Sie trägt enge schwarze Hosen, die in kniehohen karamellbraunen Reitstiefeln stecken, einen taillierten Wollmantel und Lederhandschuhe. Ihre Wangen sind rot vor Kälte. Sie nimmt Phantoms Zügel und führt ihn zum Stall.


  Vor meinem Versteck bleibt er stehen und dreht den Kopf zu mir. Seine Muskeln spannen sich an und verkrampfen, und sein schwarzes Auge richtet sich auf mich. Er schnaubt ängstlich. Doch Lillia schnalzt mit der Zunge und zieht ihn weiter. Sie gehen den Gang entlang zu seiner Box am anderen Ende des Stalls.


  Ich erinnere mich, wie Kat und ich sie mal hier besucht haben. Es war das erste Mal, dass wir uns wirklich wie Freundinnen fühlten. Wir brauchten keinen Grund mehr, um uns zu treffen, es gab nichts zu planen oder auszuhecken. Wir wollten einfach nur zusammen sein.


  Es kommt mir vor, als wäre das Ewigkeiten her.


  Lillia duckt sich in Phantoms Box. Schnell schleiche ich heraus und gehe eilig hinter ihr her. Bei jeder Box, an der ich vorbeikomme, reagieren die Pferde mit Wiehern und Schnauben, stampfenden Hufen und wildem Gescharre am Stallboden. Aus Angst, Lillia könnte den Aufruhr bemerken und mich sehen, renne ich los und verstecke mich in der leeren Box neben Phantoms.


  Ich trete zur Trennwand. Phantom dreht den Kopf zu mir, doch Lillia beruhigt ihn wieder. Sie kniet sich hin und öffnet die Sattelriemen unter seinem Bauch.


  Ich hebe die Hand, balle sie zur Faust und lasse die Finger in Phantoms Richtung schnellen.


  Sofort bäumt er sich auf die Hinterbeine auf und stößt Lillia um. Dabei wiehert er und bleckt die Zähne.


  Lillia ist verdutzt. »Phantom, nur ruhig, Junge«, ruft sie, rollt sich auf die Knie und steht auf. »Schon gut. Alles ist gut.« Vorsichtig nähert sie sich ihrem Pferd und streichelt seinen Hals, während sie sich danach umsieht, was ihn so erschreckt haben könnte.


  Immer wieder lasse ich meine Finger auf ihn zuschnellen, balle die Fäuste und öffne sie ruckartig wieder.


  Phantom peitscht mit dem Schwanz, schnappt um sich und steigt wieder hoch. Er wiehert verängstigt und landet beinahe mit den Vorderhufen auf Lillia. Sie weicht gerade noch rechtzeitig aus, doch ein Huf trifft ihren Unterarm. Sie prallt gegen die Wand, hinter der ich mich verstecke, und schreit vor Schmerz.


  Mittlerweile wiehern und brüllen alle Pferde, die ganze Scheune bebt.


  Einer der Stalljungen rennt herbei. Er nimmt einen Rechen, der vor der Box steht, und fuchtelt mit dem Stiel vor Phantom herum. »Ruhig, Phantom! Geh zurück!«


  Lillia schreit, er soll ihm nicht wehtun, aber der Stalljunge hört nicht. Mit angelegten Ohren bäumt sich Phantom wieder auf und stürzt zu der Stelle, wo Lillia kauert. Er will jedoch nicht sie angreifen, sondern auf mich losgehen, auf der anderen Seite der Trennwand.


  Der Stallbursche schwingt den Rechenstiel wie einen Schläger und schlägt damit so heftig gegen Phantoms Hals, dass das Holz bricht. Phantom weicht zurück und stürzt wieder vor, und diesmal hat der Stallbursche nur den zersplitterten Rest, um ihn abzuwehren.


  Er will schon damit zustechen, da packt Lillia ihn am Arm, zieht ihn aus der Box und knallt blitzschnell die Tür zu.


  »Ich hätte ihn doch beruhigen können!«, schreit sie und hält sich den Arm. »Du hättest ihn fast umgebracht!«


  »Er hätte dich fast umgebracht«, sagt der junge Mann keuchend. »Ist der Arm gebrochen?«


  Lillia schüttelt den Kopf. Tränen strömen ihr übers Gesicht. Sie schlüpft aus ihrem Mantel. Ihr Arm ist knallrot und geschwollen und läuft blau an.


  »So was hat er noch nie getan«, sagt sie und wischt sich die Augen. »Ich begreife das nicht.«


  Der Stalljunge rennt davon, um Eis für sie zu holen. Lillia bleibt vor Phantoms Box steht und weint. Ich weiß genau, wie sie sich fühlt. Es ist furchtbar, wenn sich ein Freund, dem man vertraut hat, gegen einen wendet.


  Einen Herzschlag später stehe ich im Hafen von Jar Island, auf dem Steg vor der Judy Blue Eyes, dem Daysailer Marke Catalina, den Kat nach ihrer Mutter getauft hat. Ich dachte eigentlich, ich würde müde sein von der Sache mit Phantom, aber das ist nicht der Fall. Ich fühle mich stark.


  Eines von Tante Bettes Büchern sagte voraus, dass es so kommen würde, sobald ich selbstbewusster bin und mich auf ein Ziel konzentriere. In dem Buch klingt es wie eine Warnung, aber für mich ist es ein Grund zur Freude.


  Offensichtlich war ich durch meine Verbindung zu Lillia und Kat geschwächt. Vielleicht, weil ich mir zu viele Sorgen um sie und ihre Probleme gemacht habe. Hätte ich sie nicht getroffen, hätte ich es vielleicht schon viel früher begriffen und wäre längst frei und an einem schöneren Ort.


  Kats Boot liegt winterfest vertäut am Steg, eine Plane ist fest darübergespannt, das Segel eng an den Mast gezurrt. Ein winziges Winken meiner Hand, und sämtliche Knoten gehen auf. Die Plane und das Segel lösen sich von ihren Leinen, und der Wind trägt sie wie Geschenkbänder davon.


  Ich hebe die Hände in die Höhe, und die Wellen werden auf einmal viel größer. Die anderen Boote am Steg hüpfen im Wasser auf und ab. Doch das ist harmlos im Vergleich dazu, was mit Kats Boot geschieht, unter dem sich nun sämtliche Energie des Meeres zu sammeln scheint.


  Kurz darauf ist das Boot weit genug angehoben worden. Ich senke blitzschnell die Hand, und das Boot wird in die Luft katapultiert, als wäre das Wasser ein Gummiband, das ich soeben losgelassen habe. Dann prallt es krachend auf einen Felsen und zerbirst in lauter winzige Holzsplitter.


  Die Hafenarbeiter kommen angerannt. Sie trauen ihren Augen nicht. Irgendwann wird einer von ihnen merken, welches Boot das war, dann werden sie Kat anrufen und ihr mitteilen, dass es zerstört wurde.


  Wirklich schade, Kat. Aber du wusstest ja, auf was du dich einlässt.


  Eigentlich tut es mir gar nicht leid. Kein bisschen sogar.


  Kat und Lillia haben es verdient, bestraft zu werden.


  Nur Reeve, er hat noch Schlimmeres verdient. Er hat es verdient zu sterben.


  


  22 LILLIA Am Montagmorgen wartet schon Reeves Pick-up vor unserem Haus auf mich. Ich renne hin und steige ein. »Was machst du denn hier?«, frage ich. Gestern Abend am Telefon hat er gar nichts davon gesagt, dass er mich abholt.


  »Ich bringe meinen Schatz zur Schule«, sagt er und küsst mich auf die Wange. »Wie geht’s deinem Arm?«


  Ich ziehe den Ärmel hoch. Vom Handgelenk bis zum Ellbogen ist alles blau.


  »Wow, das sieht ja übel aus.«


  »So schlimm ist es nicht«, wehre ich ab. Das ist eine Lüge. Der Arm schmerzt wie verrückt. Aber es war nicht Phantoms Schuld. Er würde mir niemals absichtlich wehtun. Irgendetwas hat ihn erschreckt.


  Sobald ich im Wagen sitze, merke ich, wie gut es da drin riecht. So richtig, richtig gut. Er reicht mir eine weiße Tüte von Milky Morning. Ich mache sie auf und finde eine Zimtschnecke und einen Bioapfelsaft darin. »Reeve! Mein Lieblingsgebäck!«


  Er grinst erfreut. »Wo ist Nadia?«


  »Sie fährt mit Patrice«, sage ich.


  »Ist sie immer noch sauer?« Reeve legt den Rückwärtsgang ein und biegt aus unserer Einfahrt.


  Ich nicke. »Sie hat das ganze Wochenende über nur ein Mal mit mir gesprochen. Das war, als Dad sagte, er überlege, ob er Phantom wegen des Vorfalls verkaufen soll. Da sind wir beide ausgeflippt und haben ihn angefleht, es nicht zu tun.« Ich beiße ein großes Stück aus meiner Zimtschnecke. »Danke für das Frühstück. Willst du auch mal?« Ich halte ihm das Gebäckstück unter die Nase, obwohl ich genau weiß, dass er Nein sagen wird.


  Er verzieht das Gesicht. »Zu süß.«


  Je näher wir der Schule kommen, desto nervöser werde ich, weil ich gleich die anderen treffe. Reeve scheint das zu spüren, denn er greift, ohne etwas zu sagen, nach meiner Hand.


  Wir gehen auch Händchen haltend in die Schule. Als ich ihn loslassen will, hält Reeve mich nur noch fester. »Kein Versteckspiel mehr, Cho. Und das ist gut so.«


  Dann sehe ich Ash den Gang entlangkommen, und unsere Blicke begegnen sich. Sie läuft einfach weiter, als hätte sie mich nicht bemerkt. Am liebsten würde ich wegrennen und mich verstecken. Reeve merkt das natürlich, sagt aber nichts über Ash. Stattdessen erzählt er mir so eine Geschichte über einen Soldaten mit einem Hund in Afghanistan. Es war ein Bombensuchhund, und der Mann war sein Ausbilder. Jedenfalls zieht sich die Geschichte endlos hin, und es fällt mir schwer, ihr wirklich zu folgen. Reeve redet immer weiter, während ich meine Schulbücher aus meinem Schließfach hole. Und wie von Zauberhand endet die Geschichte genau vor meinem Klassenzimmer.


  »Das hast du nur gemacht, um mich abzulenken«, sage ich.


  »Hat es funktioniert?«


  Ich nicke. Das hat es wirklich.


  »Bis später, Cho.«


  Es stellt sich allerdings heraus, dass Reeve damit bereits das Läuten nach der ersten Stunde gemeint hat. Er wartet schon vor meinem Klassenzimmer auf mich und begleitet mich zur nächsten Stunde. Und so geht es den ganzen Tag. Ich weiß nicht, wie er das schafft, aber er steht bei jedem Glockenläuten vor meinem Klassenzimmer und wartet darauf, mich zu meinem nächsten Raum zu begleiten. Er lässt mich kein einziges Mal allein.


  Beim Mittagessen sitzen nur wir zwei an unserem Tisch. Ich weiß nicht, wo der Rest der Clique ist. Aber Reeve bringt mich zum Lachen, er lässt mich vergessen, und so wird der Tag gar nicht so schlimm. Am Ende ist er sogar irgendwie schön.


  


  23 KAT In meiner Freistunde gehe ich zu meiner früheren Erdkundelehrerin und spiele ihr die Nachricht vor, die der Boss vom Yachtclub am Wochenende auf meinem Handy hinterlassen hat. Seine Stimme klingt ganz konfus und stockend, als wäre er irgendwie abwesend. Oder verwirrt. Er behauptet, es habe sich um ein Wetterphänomen gehandelt, das sie so noch nie erlebt hätten. »Blitzflut« nennt er es. Offenbar war es so beunruhigend, dass sie die Küstenwache alarmiert haben. Jedenfalls wurde dabei mein Boot zerstört.


  Nur, mein Boot war das einzige, das zerstört wurde.


  »Was ist denn eine ›Blitzflut‹?«


  Mrs Hilman schüttelt den Kopf. »So etwas gibt es nicht. Die Gezeiten lassen sich von allen Naturphänomen der Welt am genauesten vorhersagen. Da gibt es keine Unregelmäßigkeiten. Man kann Ebbe und Flut buchstäblich auf die Minute genau berechnen.«


  »So ein Lügner! Wusst ich’s doch.«


  Ich könnte wetten, seine Hilfskräfte haben irgendwie Mist gebaut, als sie die Boote herumrangiert haben, um sie für die Sommersaison vorzubereiten. Bestimmt ist jemand mit einer Yacht in mein Boot reingerauscht, und jetzt versuchen sie, das Ganze zu vertuschen. Außerdem müssen sie viel zu schnell gefahren sein, weil von meinem Boot fast nichts mehr übrig ist. Er hat mir das zwar gesagt, aber ich wollte es trotzdem mit eigenen Augen sehen. Ich hab versucht, ein paar Holzreste zusammenzusuchen, von der Stelle am Bug, wo mein Vater den Namen draufgeschrieben hatte, weil ich dachte, ich könnte sie vielleicht wieder zusammenkleben. Aber das war unmöglich.


  Mrs Hillman sieht mich ungläubig an. »Du hast im Unterricht wohl gar nicht aufgepasst, oder? Hast du geschlafen. Wir haben eine ganze Woche über die Gezeiten gesprochen.«


  Ich mache mir nicht die Mühe, darauf zu antworten. Was spielt das schon für eine Rolle? Mein Boot, die wunderschöne Judy Blue Eyes, existiert nicht mehr.


  In der letzten Stunde gibt es ein Treffen von allen aus der Abschlussklasse. Ein paar Schulabgänger vom letzten Jahr sind wegen der Frühlingsferien zurück auf die Insel gekommen und wollen uns jetzt von ihren Erfahrungen im ersten Jahr am College oder sonst irgendeinen Quatsch erzählen. Lil sitzt ganz hinten neben einem leeren Stuhl. Vermutlich der von Reeve. Ihre übrigen Freunde sitzen alle vorn. Bevor die Veranstaltung beginnt, flitze ich zu ihr und mogele mich auf den freien Platz.


  »Wie geht’s?«


  »Ash hat keine zwei Worte mit mir geredet. Und Alex schaut mich nicht mal an. Aber ich glaube, Derek und PJ kriegen sich allmählich wieder ein. Ich meine, Reeve und ich wollten ja niemanden verletzen.«


  Ich schaue sie an. »Komm schon, Lil. Klar wolltet ihr niemand verletzen, aber ihr wusstet doch genau, was passiert, wenn die Leute von euch erfahren. Sonst hättet ihr es doch nicht die ganze Zeit geheim gehalten.«


  »Stimmt schon.« Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Aber ich kann doch nichts dafür, wenn ich so empfinde.«


  Schulterzuckend entgegne ich: »Dann vergiss die anderen. Wen kümmern die schon? Du bist doch sowieso bald weg.«


  Lillia nickt, als würden meine Worte vernünftig klingen, was ja auch stimmt, aber dann lässt sie sich noch tiefer in ihren Stuhl sinken. »Ich finde es nur so schrecklich, dass Alex mich hasst.«


  »Hast du versucht, mit ihm zu reden?«


  »Ja. Aber er hat mich einfach stehen lassen.« Sie lässt den Kopf hängen.


  »Dann versuch es noch mal!«


  »Ich dachte, es wäre vielleicht besser, ihn erst mal in Ruhe zu lassen?«


  »Lil, bitte fang jetzt nicht mit deinem üblichen Mist an, indem du einfach so tust, als wäre alles Friede, Freude, Eierkuchen. Denk daran, du bist gut weggekommen, weil Mary nicht mehr da ist.«


  »Stimmt doch gar nicht!«, sagt sie eindringlich. »Er ist so furchtbar wütend auf mich, Kat. Ich habe ihn noch nie so wütend gesehen.«


  »Na ja, denk mal drüber nach: Das Mädchen, das er schon sein ganzes Leben lang geliebt hat, und sein angeblich bester Freund haben direkt vor seiner Nase heimlich was miteinander angefangen.«


  »Das ist jetzt nicht sehr tröstlich.«


  »Tut mir leid. Deine Haare glänzen heute aber sehr schön.«


  Lillia zieht einen Schmollmund. Dann gibt sie zu: »Ich habe eine neue Pflegespülung benutzt.«


  Sobald ich Reeve durch die Aula auf uns zukommen sehe, stehe ich auf. »Bis dann, Lil.« Ich mag sie und werde ihr auf jeden Fall zur Seite stehen, trotzdem habe ich dieses mieses Gefühl, dass das mit ihr und Reeve einfach keine gute Idee ist.


  


  24 MARY Wie oft habe ich mir vorgestellt, mal Reeves Zimmer zu sehen. Zuerst habe ich Angst, mich zu bewegen. Ich stehe einfach nur da und schaue mich um, nehme alles in mich auf. Ich war noch nie im Zimmer eines Jungen. Kein einziges Mal.


  Reeves Kabuff befindet sich auf dem Dachboden des Hauses. Das erkenne ich an der Dachschräge, die wie die Spitze eines Dreiecks aussieht. Durch die kleinen, runden Fenster auf beiden Seiten des Zimmers sehe ich die kahlen Äste der winterlichen Baumwipfel draußen im Wind tanzen.


  Er hat ein Doppelbett, das ordentlich gemacht ist. In der Ecke steht eine Hantelbank direkt vor einem großen Spiegel, daneben liegen in zwei ordentlichen Reihen die Hanteln, nach Größe geordnet, am Boden. An den Wänden hängen ein paar Seiten, die aus Sportzeitschriften herausgerissen wurden. Auf den Bildern sind Übungsfolgen zu sehen, aber auch Footballspieler voll in Aktion und ein paar Models. Beim Anblick eines Posters mit einer brünetten Frau in einem grellpinken Bikini, die Bier aus einem großen, schäumenden Maßkrug trinkt, rümpfe ich die Nase. Immerhin sieht es so aus, als würde es schon sehr lange dort hängen, weil das durchsichtige Klebeband bereits gelb geworden ist und sich von der Wand ablöst.


  Reeves Zimmer ist nicht besonders aufgeräumt. Schmutzwäsche quillt aus einem übervollen Wäschekorb. Sein Schreibtisch ist mit Zetteln übersät. Und an seiner Kommode stehen alle Schubladen offen.


  Reeve sitzt an seinem Schreibtisch und hat noch nicht mit den Hausaufgaben angefangen. Stattdessen starrt er auf ein gerahmtes Foto unter seiner Lampe, auf dem Rennie und er zu sehen sind, vermutlich im ersten Highschooljahr. Er trägt sein Jar-Island-Footballdress und stemmt sie in ihrer Cheerleader-Uniform wie ein Zirkuskraftprotz in die Höhe.


  Reeve seufzt. Er nimmt das Bild, geht an mir vorbei und legt es in die oberste Schublade. Dann schiebt er sie zu, aber nur zur Hälfte, und geht aus dem Zimmer.


  Ich schleiche auf Zehenspitzen zur Kommode und spähe hinein. In der Schublade liegen ein paar Boxershorts und sonst jede Menge Kleinkram. Ein paar Militär-Erkennungsmarken von jemandem namens William Tabatsky. Ein paar Silberdollar. Ein Zeitungsartikel darüber, wie Reeve mal Sportler der Woche war. Und jetzt auch das Bild von Rennie und ihm. Unter dem Rahmen spüre ich etwas. Ein merkwürdiges Vibrieren. Ein Summen. Wärme. Ich weiß nicht, ob das Geräusch echt ist oder ob ich es mir nur einbilde. Vorsichtig schiebe ich den Bilderrahmen beiseite, und da sehe ich es: das Taschenmesser.


  An dem Morgen auf der Fähre sah er so unglücklich aus, dass ich gleich wusste, es muss etwas passiert sein. Ich setzte mich neben ihn und fragte, was los war. Zuerst schüttelte Reeve nur den Kopf. Er wollte nicht darüber reden. Und so ließ ich ihn in Ruhe und teilte mit ihm das Päckchen Kekse, das ich am Kiosk gekauft hatte.


  Mom machte mir morgens zwar Frühstück, aber ich stibitzte immer ein paar Münzen aus ihrer Kleingeldschale, damit ich Reeve und mir eine Packung Kekse kaufen konnte. Einmal sagte Reeve, ich solle die Kekse lieber lassen, weil ich bestimmt abnehmen würde, wenn ich solchen Süßkram nicht mehr essen würde. Danach kaufte ich sie trotzdem noch, aß aber immer nur die Hälfte von meinem Anteil.


  Als wir uns dem Festland näherten, erzählte Reeve schließlich, sein älterer Bruder habe ihm das Taschenmesser wieder weggenommen, mit dem er immer seinen Namen in die Holzbänke auf der Fähre schnitzte. Ich kapierte die Geschichte nicht so ganz, aber Reeve war furchtbar aufgebracht. Das Messer hatte ihrem Großvater gehört. »Opa hat gesagt, dass ich es mal bekommen soll«, erklärte er mir. »Aber Luke sagt, ich lüge. Er hat gesagt, ich soll aufhören, mich wie ein Baby zu benehmen. Und als ich es trotzdem nicht hergeben wollte, hat er es meinem Vater gesagt, und da hab ich Schläge mit dem Gürtel bekommen.«


  Reeve hatte mir schon früher Geschichten darüber erzählt, wie seine älteren Brüder ihn hänselten, aber sie hatten immer damit geendet, dass sie am Ende doch noch ihre wohlverdiente Strafe erhielten, weil Reeve ihnen einen Streich spielte oder auf andere Weise dafür sorgte, dass sie wieder quitt waren. An diesem Tag aber gab es kein Happyend, wie immer, wenn Reeves Dad sich einmischte. Er trank und war jähzornig, und irgendwie klang es häufig so, als würde Reeve den ganzen Ärger abbekommen. Für mich war es ganz undenkbar, von meinen Eltern mit einem Gürtel geschlagen zu werden. So was gab es bei uns einfach nicht. Ich drehte mich zu ihm, und er wischte sich die Augen. Reeve weinte.


  An diesem Abend fragte ich meine Mutter, ob ich ein bisschen Geld von meinem Sparbuch abheben könne. Sie hatten es angelegt, als ich ein Baby war, und an jedem Feiertag oder Geburtstag musste ich wenigstens einen Teil von meinem geschenkten Geld darauf einzahlen, um zu sparen. Ich begriff nicht recht, warum, aber Mom sagte, eines Tages könne ich das Geld mal fürs College verwenden oder für eine Reise nach Europa oder so.


  Sie erlaubte es nicht.


  Deshalb schlich ich mich, nachdem meine Eltern eingeschlafen waren, nach unten und griff in den Geldbeutel meiner Mutter. Sie hatte einiges Geld darin. Ich nahm einen Fünfzig-Dollar-Schein heraus.


  Am nächsten Wochenende ging ich zu den Läden an der Main Street. Ich kannte ein Geschäft, zu dem mein Vater immer seine alten Münzen brachte und das auch Taschenmesser verkaufte. Der alte Mann, dem der Laden gehörte, hatte erst kein großes Interesse, mir zu helfen, aber ich erklärte ihm, ich würde ein Geschenk für meinen Vater suchen, und zeigte ihm dabei kurz den Geldschein.


  Am Ende kaufte ich ein altes Taschenmesser, das dem von Reeve ziemlich ähnlich sah. Es hatte Perlmuttschalen am Griff und ein paar Werkzeuge, die man ausklappen konnte, wie einen Dosenöffner, eine Nagelfeile und einen Korkenzieher. Ich wusste, dass es bestimmt nicht so wertvoll war wie das von seinem Großvater, hoffte aber, es wäre auf andere Weise besonders für ihn.


  Als ich ihm das Messer am darauffolgenden Montag überreichte, war er sehr überrascht. Ich hatte entschieden, es nicht einzupacken. Ich gab es ihm einfach, als wäre es nichts Besonderes, zusammen mit seinem Keksanteil.


  »Wo hast du denn das Geld dafür her?«


  Ich war froh, dass er erkannte, wie teuer es war. »Mach dir keine Gedanken«, sagte ich. Es war lustig. Meine Mutter hatte das fehlende Geld nicht einmal bemerkt. Ich hatte große Angst gehabt, sie würde mich irgendwann fragen, ob ich es genommen hätte. Aber das tat sie nie.


  Reeve bedankte sich nicht ausdrücklich, aber ich spürte, wie froh er war. Er grinste bis über beide Ohren und sagte immer wieder: »Oh, cool!«, während er mit den verschiedenen Klingen herumspielte. Er zeigte mir genau, was man mit den einzelnen Werkzeugen tun konnte. Obwohl der Mann im Laden mir schon alles erklärt hatte, tat ich so, als würde ich mich kein bisschen damit auskennen.


  Da liegt es nun. Das Taschenmesser, das ich Reeve geschenkt habe. Kaum zu glauben, dass er es behalten hat. Ich konzentriere mich mit aller Kraft darauf und nehme es in die Hand. Es sieht nicht so aus, als hätte er es jemals benutzt. Die Klinge ist glänzend und scharf.


  Ich lasse mich auf den Teppich sinken und überlege. Er hat es sicher nicht als Andenken behalten. Vermutlich hat er es einfach in die Schublade geworfen, nachdem ich es ihm geschenkt hatte. Noch eine Sache, die Reeve verstecken und aus seinem Gedächtnis verbannen will. An mich will er sich bestimmt nicht erinnern, mich will er vergessen.


  Wie lustig, dass ich ausgerechnet dieses Messer dazu benutzen werde, ihn umzubringen.


  Es ist dunkel. Das einzige Licht stammt von dem leuchtenden Zifferblatt des Weckers auf seinem Nachttisch. Es ist kurz nach drei Uhr morgens. Draußen peitscht der Wind durch die kahlen Bäume, und ein paar Äste kratzen am Fenster. Reeve liegt schlafend im Bett. Ich schleiche durch das Zimmer zu ihm, das Messer in der Hand. Er wird es nicht mal kommen sehen.


  Reeve liegt auf dem Rücken, sein Oberkörper ist nackt, die Bettdecke um seine Beine gewickelt. Ich trete dicht zu ihm heran und beobachte, wie sich seine Brust in langen, langsamen Atemzügen hebt und senkt. Sein Haar ist an der Stirn ein bisschen feucht. Er ähnelt eher einem Jungen als einem Mann, verletzlich, süß und friedlich. Schade, dass sein Inneres das Gegenteil von seinem Äußeren ist.


  Langsam lasse ich mich auf sein Bett sinken. Reeve stöhnt, und ich erstarre. Er regt sich und rollt auf die Seite, sodass er mir zugewandt ist. Ich warte kurz, um sicherzugehen, dass er nicht aufwacht, dann lege ich mich neben ihn, Nase an Nase, bis wir uns fast berühren, aber nicht ganz. Er ist mir so nahe, dass ich die winzigen Stoppeln an seinem Kinn sehen kann.


  Immer wieder habe ich mich gefragt, wie es wohl wäre, ihn zu küssen. Damals, als ich fett war und er der Prinz der Montessori-Schule, habe ich ständig davon geträumt. Seine Lippen auf meinen, mein erster Kuss. Ich rücke näher. Sein Mund ist ein winziges bisschen geöffnet, und ich kann das feuchte, rote Innere sehen.


  Warum sollte ich nicht? Ich habe mir das Recht verdient, alles mit ihm zu tun, was ich will. Ich könnte noch viel Schlimmeres mit ihm anstellen.


  Mit geschürzten, weichen Lippen beuge ich mich über sein Gesicht. Ich hätte diesen David an Halloween niemals küssen dürfen, ich hätte es mir für Reeve aufsparen sollen.


  In diesem Moment bewegt er sich wieder, diesmal murmelt er leise etwas, und seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln.


  Ich lege das Messer ab. Wovon er wohl träumt?


  Wenn jemand, der bereits verstorben ist, regelmäßig in Ihren Träumen erscheint, könnte das eine tiefere Ursache haben als nur eine unbewusste Sehnsucht. Einige Geister vermögen es, aktiv in das Traumstadium lebender Menschen einzudringen, um Nachrichten zu überbringen oder einfach um zu zeigen, dass sie immer noch zu aktiven Handlungen fähig sind. Deshalb ist es ratsam, Informationen über das Jenseits, die man durch Träume oder unbewusste Vorgänge erhalten hat, nicht einfach abzutun.


  Ich lege die Hand auf seine Stirn. Reeve erschaudert sofort, dann werde ich wie in einem Energiestrom direkt in seine Gedanken gesaugt.


  In den Träumen eines anderen zu sein ist ein bisschen so, wie es in Tante Bettes Buch beschrieben ist. Alles sieht leicht verschwommen aus. Aber ich weiß genau, wo ich bin. Reeve steht auf dem Spielfeld, in einem Trikot, das aber nicht die Farben von Jar Island zeigt. Die Ränge sind voller Fans, ungefähr so wie bei den Spielen, die ich zu Anfang des Schuljahrs gesehen habe. Er ist mitten in einem Spiel und will den Ball werfen. Die anderen Spieler sind nur verschwommene, gesichtslose Gestalten.


  Reeve holt aus und wirft einen langen Pass. Anstatt ihm nachzuschauen, wendet er sich vom Feld ab und geht zur Seitenlinie, als sei er sich sicher, dass der Ball genau dort aufprallt, wo er landen soll. Er hat ein breites Grinsen im Gesicht, und die Menge jubelt. Vermutlich, weil er recht hatte.


  Ich renne ihm nach und versuche herauszufinden, wohin er geht. Plötzlich sehe ich Lillia unter den Zuschauern, wie sie ihm fröhlich applaudiert. Sie trägt ein enges schwarzes Kleid, ihr Haar glänzt beinahe unnatürlich, ihre Lippen sind rosenblütenrot. Es ist das Kleid, das Kat ihr gekauft hat, damit sie Reeves Aufmerksamkeit auf sich zieht. Ich fand immer schon, dass Lillia das hübscheste Mädchen an unserer Schule ist, aber in Reeves Augen ist sie noch viel mehr: Sie ist sexy.


  Sie steht auf, streckt die Arme aus, um ihn zu umarmen, und ruft atemlos »Reeve«, als wären sie jahrelang getrennt gewesen.


  Bevor Reeve zu ihr gehen kann, trete ich vor ihn.


  »Rate, wer ich bin?«, sage ich.


  Er erschrickt. »Wie bitte?«


  Ich lasse ihn nicht weitergehen.


  »Ähm, hallo! Ich rede mit dir. Sei nicht so unhöflich!«


  Reeve schaut verwirrt. »Kenne ich dich?«


  Ich lecke mir die Lippen. »Ja. Wir kennen uns schon sehr lange.«


  Und dann greife ich nach seinem Gesicht und ziehe ihn zu mir. Ich zwinge unsere Lippen aufeinander.


  Endlich passiert es. Wir küssen uns. Küssen uns wirklich.


  Doch nur ein oder zwei Sekunden lang. Dann reißt er sich mit total verwirrtem Gesicht los. Hinter uns höre ich Lillia nach ihm rufen.


  Er möchte zu ihr gehen, aber ich lasse ihn nicht. Ich stehe mit meinem Körper zwischen ihnen. »Reeve«, sage ich, lauter jetzt, um Lillias Stimme zu übertönen. »Weißt du nicht mehr? An Halloween? Wir sind im Labyrinth zusammengestoßen.«


  Endlich sieht er mich richtig an. »Ja. Ich erinnere mich. Du hast meine Krücken aufgehoben. Wie heißt du noch mal?«


  Ich kann es kaum erwarten, ihm das zu sagen. Ich lächele mein schönstes Lächeln. »Mein Name ist Big Easy.«


  Nun habe ich seine volle Aufmerksamkeit. Er steht da wie erstarrt, mit großen, verängstigten Augen. Ich zeige ihm das Taschenmesser und klappe die Klinge auf. »Sieh nur«, sage ich zu ihm. »Du hast es behalten.« Und dann will ich ihn noch einmal küssen. Ich muss ihn im Nacken packen, um unsere Gesichter zusammenzuzwingen. Aber unsere Lippen berühren sich nur eine winzige Sekunde lang, dann reißt er sich panisch von mir los.


  Ich drehe mich zu den Zuschauerrängen um, wo Lillia sitzt. Alex ist neben ihr aufgetaucht und flüstert ihr etwas ins Ohr. Währenddessen scheinen alle anderen in den Sitzreihen ganz weit in den Hintergrund zu verschwinden, wie auf einem Laufband. Reeve sieht das ebenfalls und wirkt beunruhigt.


  »Bitte, Alex!«, schreit er und streckt die Hand nach Lillia aus. »Sag ihr nicht, was ich getan habe!«


  Aber sie sind schon weg. Endlich sieht Reeve mich wieder an. Er reibt sich die Augen, als würde er gleich aufwachen. »Du musst ein Geheimnis bleiben«, fleht er.


  Ich bin sein Geheimnis. Sein schamvolles, schreckliches Geheimnis.


  Ich schreie: »Glaubst du wirklich, du hast es verdient, glücklich zu sein, nachdem du mir das Leben genommen hast? Glaubst du wirklich, du hättest das verdient?« Meine Stimme ist so laut, dass sie alles andere übertönt.


  Reeve sieht gequält aus. »Ich wusste doch nicht, dass du dich …«


  Ich richte die Klinge auf ihn und schreie: »Du hast mir doch keine Wahl gelassen! Du wusstest, dass ich dich liebe, und trotzdem hast du mich wie Dreck behandelt!« Ich schreie so laut, dass meine Kehle wie Feuer brennt. Kein anständiger Mensch würde so etwas tun. Es ist mehr als grausam. Es ist herzlos.


  Ich drehe ganz leicht den Kopf, und da sind Reeves Mitspieler. Sie halten einen großen Wasserspender hoch über ihre Köpfe und rennen auf ihn zu. Reeve will vor ihnen zurückweichen und auch vor mir, aber es geht alles zu schnell. Sie leeren den Spender über uns aus, bis wir beide völlig durchnässt sind von der eiskalten Wasserflut.


  Plötzlich verschiebt sich etwas. Es ist nicht nur das Wasser aus dem Spender, das auf uns herabprasselt, sondern viel mehr, eine unglaubliche Menge, ein ganzer Ozean voll. Das Messer rutscht mir aus der Hand.


  Auf einmal wird das Wasser blau, dunkelblau, wie der Mitternachtshimmel, und wir sind im Meer vor Jar Island.


  Reeve treibt unter mir im Wasser und strampelt wild, den Mund zu einem stummen Schrei aufgerissen. Er versucht, zur Oberfläche hochzukommen, wo Lillia vom Pier auf uns herabschaut. Aber ich lasse ihn nicht. Ich packe seinen Arm und schwimme auf die Dunkelheit zu, runter zum Meeresgrund, und zerre ihn mit mir. Luftblasen sprudeln aus seinem Mund, und er versucht, sich zu befreien, aber ich gebe ihn nicht frei. Ich bin Big Easy, fett und schwer wie ein Anker, und ziehe ihn immer weiter von der Wasseroberfläche weg.


  Ich öffne ein Auge und sehe, wie Reeve im Bett um sich schlägt. Es sieht aus, als hätte er einen Anfall, so wie beim Homecoming-Ball. In jener Nacht hat er mich auch gesehen und »Big Easy« geflüstert. Da hatte er auch schon Angst vor mir. Davor, dass sein Geheimnis herauskommt und alle die Wahrheit erfahren, was für ein schrecklicher, gemeiner Mensch er ist. Jeder Muskel in seinem Körper ist verkrampft, und er windet sich und schnappt nach Luft. Und sein Gesicht – ich schwöre, er läuft sogar blau an.


  Ich weiß nicht, warum, aber ich nehme die Hand von seiner Stirn. Sofort fliegen seine Augen auf, und er ringt nach Luft. Er hustet und würgt, und sein Blick huscht im ganzen Zimmer herum. Keuchend setzt er sich auf und lässt den Kopf zwischen die Knie sinken. »Du hast geträumt«, keucht er. »Das war nur ein Traum.«


  Er legt sich wieder hin und schläft nach einer Weile wieder ein. Ich rolle mich neben ihm zusammen und lausche seinem Atem.


  


  25 KAT Nachdem ich den letzten Tropfen Orangenlimo aus meiner Dose getrunken habe, spule ich das Lied ungefähr zwanzig Sekunden zurück und drücke dann auf »Play«. Der letzte Akkord von Alex’ drittem Song ertönt klar und laut, und ich schiebe den Höhenregler am Mischpult ein winziges bisschen nach oben, damit man die leicht verzerrten Schwingungen der Gitarrensaiten richtig gut hören kann. Es klingt dreckig und roh, so wie sein Text.


  Wir haben jeder einen meiner Kopfhörer im Ohr und beobachten, wie auf dem Laptopmonitor die Levels hoch- und runterspringen, bis sie sich jäh in eine flache Linie verwandeln, als das Lied zu Ende ist.


  Alex dreht den Kopf zu mir und flüstert mit einem schwachen Lächeln. »Waren wir gut?«


  Ich drücke auf »Speichern« und ziehe den Ohrstecker heraus. »Aber so was von.« Ich hebe die Hand, und Alex schlägt mit einem breiten Grinsen dagegen.


  »Du bist echt klasse, Kat.«


  »Weiß ich doch«, sage ich trocken.


  Alex hat mich gebeten, sein Bewerbungstape abzumischen, obwohl ich ihn gewarnt hatte, dass ich von Musikproduktion absolut keine Ahnung habe. Ich meine, damals, als ich noch mit Kim befreundet war, habe ich oft in Paul’s Boutique rumgehangen, wenn Bands mit den Aufnahmegeräten dort rumprobiert haben. Wir beide haben auch ab und zu Händeklatschen oder Schreie beigesteuert oder was sonst auf den Tracks gebraucht wurde, aber keiner der Jungs hat uns auch nur in die Nähe des Mischpults gelassen, um den Sound aufzumotzen.


  Aber Alex wollte unbedingt. Also habe ich ihm genau erklärt, welche Software er für seinen Laptop kaufen soll, und ihm ein hammermäßiges Mikro ausgesucht, das mehr gekostet hat als ein Jahresticket für die Fähre, und eine neues Effektgerät für seine Gitarre, das wir eigens in Europa bestellen mussten.


  Er hat keine Sekunde gezögert.


  Ich bin froh, dass er nach vorne schaut und nicht mehr Trübsal bläst wegen Lillia und Reeve. Er hat mich per SMS täglich mit Textverbesserungen und Akkordveränderungen bombardiert und alle drei Songs nach meinen Vorschlägen überarbeitet. Wie man weiß, entsteht die beste Musik aus Schmerz. Kein einziges der ursprünglichen Lillia-Liebeslieder hat es in die Auswahl geschafft. Vermutlich ein gutes Zeichen. Offenbar hat er die Sache allmählich verkraftet.


  »Tja, das war’s«, sage ich. »Jetzt kannst du meinem Club beitreten von Leuten, die auf eine Zusage warten.« Ich will seinen Laptop schon zuklappen, aber Alex hindert mich daran.


  »Ich werde sie gleich auf den Uni-Server hochladen.« Ernüchtert fügt er hinzu: »Hoffentlich nehmen sie mich. Ich kann es kaum erwarten, von hier abzuhauen. Ich glaube nicht, dass ich nach meinem Abschluss jemals wieder hierher zurückkomme.«


  Ich kichere. »Du klingst schon wie ich. Aber was redest du da überhaupt? Natürlich kommst du zurück. Deine Eltern leben doch hier.«


  »Jetzt noch. Aber mein Vater spricht immer davon, wie nervig es ist, von der Insel zur Arbeit zu pendeln. Und meine Mutter liebt Kalifornien. Sie überlegt schon, vielleicht eine Wohnung in Santa Barbara zu mieten, während ich dort studiere.«


  Gut, das glaube ich sofort. Alex’ Mutter ist total besessen von ihm. »Und wenn du keinen Platz kriegst?« Ich sage es nur ungern, aber ich muss ihn daran erinnern, dass die Sache noch lange nicht in trockenen Tüchern ist. Verdammt, ich kann nachts schon gar nicht mehr richtig schlafen, weil ich ständig an Oberlin denken muss. »Würden sie auch nach Boston ziehen?«


  Alex hört mir gar nicht zu. Sein Blick ist auf den Bildschirm geheftet. »Ich gehe nicht nach Boston. Wenn ich in Kalifornien nicht genommen werde, gehe ich nach Michigan. Ich möchte so weit wie möglich weg von hier.«


  Jetzt kapiere ich. Alex singt vielleicht nicht mehr von Lillia, hat aber immer noch volle Kanone Liebeskummer. Ich finde ja diese ganze Masche, von wegen »Ich würde am liebsten vor allem wegrennen«, echt ein bisschen übertrieben. Deshalb überhöre ich die Bemerkung und nehme meine Tasche. »Okay, Alter. Ich muss los. Ich sollte schon vor Stunden bei Lillia sein.«


  »Viel Spaß«, sagt er sarkastisch.


  Eigentlich sollte ich jetzt einfach gehen, aber ich kann nicht anders. »Mann, jetzt sei doch nicht so.«


  »Wie denn?«


  »Hör mal«, sage ich. »Ich kann ja verstehen, dass du dich wie ein Idiot fühlst, weil du ihr am Valentinstag die vielen Rosen geschenkt hast, aber ich finde trotzdem, dass es eine gute Aktion war.«


  Alex lacht höhnisch. »Klar. Wie schön, dass ich meine gesamte Highschoolzeit an Leute verschwendet habe, denen ich scheißegal bin.«


  Ich wühle nach meinen Schlüsseln. Ich weiß genau, dass Lillia nur auf den richtigen Moment wartet, um noch mal mit Alex zu reden. Leider kocht es in ihm immer noch vor Wut. Deshalb frage ich stattdessen: »Hat Reeve sich bei dir entschuldigt?«


  Er sieht mich an, als wäre ich verrückt. »Reeve entschuldigt sich doch nicht. So was kann er gar nicht.«


  »Klar.« Das glaube ich sofort.


  Ich bin bei Lillia, und auf ihrem Riesenfernseher läuft ein Film, aber wir schauen gar nicht richtig hin. Sie geht in die Küche und kommt mit Tortillachips, Salsa und Hummus zurück. »Ich habe dir deinen Lieblingshummus besorgt«, trällert sie.


  »Danke, Lil«, sage ich und nehme mir eine Handvoll Chips.


  Nadia kommt in Leggings und einem Cheerleader-Kapuzenpulli ins Wohnzimmer geschlendert. Sie sieht mich auf dem Sofa liegen, sagt aber nichts. »Was geht, Nadi«, begrüße ich sie.


  Nadia antwortet nicht. Sie starrt Lillia böse an und ätzt: »Ich wusste nicht, dass du Besuch kriegst. Eigentlich wollte ich ein paar Leute einladen.«


  »Mach ruhig. Wir können auch in mein Zimmer gehen.«


  »Vergiss es einfach.«


  »Immer locker bleiben, Süße«, sage ich. »Du redest da gerade mit deiner großen Schwester.«


  Nadia verdreht die Augen. Wären wir jetzt in der Schule und nicht in Lillias Wohnzimmer, würde ich der Kleinen mal ordentlich die Meinung sagen. Aber weil ich hier Gast bin, nehme ich stattdessen noch einen von den superleckeren Chips.


  Genervt fragt sie: »Gibt’s noch Tortillachips?«


  Lillia schüttelt den Kopf: »Nö, aber es gibt noch jede Menge Pita-Cracker.«


  Nadia schnaubt verärgert. Dann mustert sie unsere Flaschen und sagt: »Habt ihr etwa auch alle Oranginas ausgetrunken?«


  »Hoffentlich«, sage ich und nehme einen großen Schluck. Ich kann nicht anders.


  Lillia stößt mich mit dem Ellbogen an. »Ich glaube, eine ist noch da.«


  Nadia schlurft in die Küche und wühlt im Kühlschrank herum. »Wo denn?«


  »Hinter der Aufschnittdose«, ruft Lillia zurück. Nadia antwortet nicht. »Hast du sie gefunden?«


  »Nein.« Nadia kommt ins Wohnzimmer, eine Diätcola und eine Tüte Pita-Cracker in der Hand. Sie schnappt sich den Hummus und marschiert hoch in ihr Zimmer.


  Zum Glück hab ich keine kleine Schwester. Pat kann zwar manchmal auch echt nervig sein, aber das hier – oh Mann. Sobald sie weg ist, sage ich: »Yo, warum ist Nadia denn so ätzend zu dir?«


  »Tut mir echt leid. Das liegt nicht an dir. Es ist wegen mir.«


  »Du musst ihr echt mal wieder den Kopf zurechtrücken«, sage ich tadelnd. »Ihr ordentlich den Hintern versohlen.«


  »Sie ist immer noch sauer wegen Reeve. Sie denkt, wir würden Rennie verraten.« Hastig fügt Lillia hinzu: »Was wir ja auch tun. Glaub mir, das weiß ich.«


  Ich würde gerne sagen, dass es auch ein Verrat an Mary ist, aber das behalte ich lieber für mich, weil ich sie ja eigentlich aufmuntern will und nicht noch mehr deprimieren.


  »Und wie geht’s Alex? Wie sind seine Songs? Wann wird er von der Uni hören?«


  »Ähm, welche Frage soll ich denn zuerst beantworten?«


  »Entschuldige. Ich hab nur schon so lange nicht mehr mit ihm geredet.«


  »Ich weiß, du willst ihm Zeit lassen, Lil, aber so langsam glaube ich, dass dir das auch nicht helfen wird.«


  »Puh.« Lillia kaut an ihrer Unterlippe. »Glaubst du, ich bin verrückt, weil ich das alles durchmache, nur um mit Reeve zusammen zu sein?«


  »Hör mal, ich sage nicht, dass ich es verstehen kann.« Ich erschaudere, weil, ehrlich, Reeve kann so ein Arschloch sein. »Aber das ist deine Sache. Ich werde dich dafür jedenfalls nicht verurteilen.«


  Lillia drückt ihren Fuß gegen meinen und schaut mich mit großen, dankbaren Augen an. »Ich versprech dir, Kat, er ist nicht so, wie du denkst.«


  Ich schnaube: »Und wie dann?«


  Ihr Gesicht wird ganz verträumt und weich, und ich bereue schon, dass ich überhaupt gefragt habe. Sie legt den Kopf nach hinten auf die Couch und sagt: »Er sieht mich immer an, als wäre ich das einzige Mädchen auf der Welt.«


  Ich verdrehe die Augen. »Iiihh. Vergiss meine Frage.«


  »Kat! Hör mir doch mal eine Minute zu. Bitte? Ich kann sonst nie so über ihn reden.«


  »Na schön, ich höre zu. Aber nur eine Minute.«


  Lillia schaut sich um, lehnt sich dann ganz dicht zu mir und flüstert: »Er küsst so unglaublich gut.«


  Ich zupfe an meiner Nagelhaut. »Wie weit seid ihr zwei eigentlich schon gegangen?«


  Sie legt die Hand auf ihren Mund und kichert wie verrückt.


  »Ich hab nur gehört, dass der Junge so einige Talente haben soll«, sage ich.


  Lils Wangen werden rot. »Wir hatten noch keinen Sex oder so.« Dann flüstert sie: »Aber … ich glaube, ich würde gerne mal mit ihm.«


  Ich kreische: »Du Luder!«


  Lillia schlägt nach mir, aber ich wehre sie mit einem Kissen ab. Dann wird sie plötzlich ernst. »Du hast schon mit vielen Jungs geschlafen, stimmt’s?«


  Ich funkele sie wütend an: »Mit ein paar! Nicht mit vielen.«


  »Klar, tut mir leid, ehrlich«, sagt sie. Sie senkt den Kopf, dass ihr die Haare übers Gesicht fallen. Besorgt sagt sie: »Glaubst du, es stört ihn? Ich meine, dass wir es noch nicht getan haben?«


  »Quatsch. Du hast es doch selbst gesagt: Der Junge ist verrückt nach dir. Jeder Depp kann das sehen. Er kriegt vielleicht irgendwann dicke Eier, aber egal, soll er sich doch einen runterholen, kein Problem.« Lillia verzieht das Gesicht. »Was denn? Ich bin nur ehrlich. Es gibt keine Eile, Lil.«


  »Ich wünschte nur, Reeve wäre mein Erster gewesen, nicht der andere Typ.«


  Ich packe ihren Fuß, ganz fest, denn jetzt wird’s ernst. Bei dem Thema versteh ich keinen Spaß. »Der andere Typ zählt nicht. Bei dem Typen hast du nicht Ja gesagt, also zählt er auch nicht. Dein erstes Mal, das passiert mit dem Jungen, den du dir aussuchst. Kapiert?«


  Sie nickt.


  Die Haustür geht auf. Lillias Mutter kommt herein, in einem elfenbeinfarbenen Mantel mit Stehkragen und schwarzen Lederhandschuhen mit Nieten. Sie sieht aus wie Jackie O, aber noch ein Stück taffer. Sie lässt ihre schwarze Tasche auf den Flurtisch fallen und schlüpft aus ihren Stöckelschuhen. »Hallo, Mädchen, entschuldigt, dass ich so spät komme!«, ruft sie.


  Ich stehe auf. »Hallo, Mrs Cho.«


  »Kat!« Ohne den Mantel auszuziehen, eilt Lillias Mutter zu mir. Sie legt mir die behandschuhten Hände an die Wangen und ruft: »Meine Güte, wie erwachsen du schon aussiehst! Ich habe dich so lange nicht gesehen, Liebes.« Sie umarmt mich lange und fest, und ich lasse mich gegen sie sinken. Sie trägt immer noch das gleiche Parfüm, was ich merkwürdig tröstlich finde.


  Lillia sagt: »Wir schauen nur einen Film zusammen, Mom.«


  »Oh, wie schön. Du bleibst doch zum Abendessen, Kat, ja? Ich möchte alles über dich hören.« Als ich zögere, sagt sie: »Wir können doch was beim Chinesen bestellen! Früher hast du doch das mongolische Rindfleisch immer so gemocht, oder?«


  »Ja, bitte bleib«, drängt Lillia und zieht an meinem Arm.


  Ich grinse. »Mongolisches Rindfleisch ist mein Leibgericht.«


  Mrs Cho klatscht in die Hände. »Wunderbar! Und ich habe noch ein sehr leckeres Eis und diese total dekadente salzige Karamellsoße. Wir machen uns Eisbecher als Nachtisch!« Sie legt den Arm um mich und sagt: »Wie schön, euch mal wieder zusammen zu sehen. Ich bin so froh, dass ihr euch gegenseitig trösten könnt.«


  Lillia und ich sehen uns an. So hatte ich es noch gar nicht betrachtet, aber sie hat recht. Wir sind die einzigen Menschen, die Rennie wirklich kannten, wir sind die Einzigen, die den Verlust wirklich begreifen können. Und jetzt, wo Mary weg ist, gibt es nur noch Lil und mich.


  


  26 MARY Jede Nacht suche ich Reeve in seinen Träumen heim. Jedes Mal sage ich mir, dass das aufhören muss und ich ihm jetzt endgültig das Leben nehmen werde. Aber morgens komme ich dann zurück nach Hause, lese weiter in Tante Bettes Büchern und warte, bis der Mond wieder aufgeht.


  Das Klirren von Schlüsseln an der Haustür schreckt mich auf, dann kommt eine ganze Horde hochhackiger Schuhe über die Schwelle in den unteren Flur getrampelt.


  Wie der Blitz bin ich an der Treppe. Es sind fünf Frauen vom Denkmalverein, die so aufgedonnert aussehen, als kämen sie gerade von einem feinen Mittagessen, mit pelzbesetzten Mänteln, Stöckelschuhen, Strumpfhosen und gesteppten Taschen, die an Goldketten über ihren Schultern hängen. Sie drängen sich wie eine Hundemeute zusammen und schauen sich mit großen Augen um. Eine Frau, die jüngste von ihnen, sucht an der Wand nach dem Lichtschalter.


  Ich starre auf den Schalter, als sie ihn betätigt. Nichts passiert, obwohl sie ihn noch ein paarmal ausprobiert.


  »Vermutlich ist der Strom schon abgestellt«, sagt sie.


  Nein, du blöde Kuh. Der Strom funktioniert durchaus noch. Ich erlaube dir nur nicht, ihn zu benutzen.


  Seit meine Mutter Tante Bette weggebracht hat, ist der Denkmalverein schon unzählige Male hier gewesen. Normalerweise bleiben sie draußen, pirschen um das Haus, schreiben was auf ihre Notizblöcke und spähen durch die Fenster.


  Sie sind noch nie reingekommen.


  »Ich kann gar nichts sehen«, beschwert sich eine ältere Frau. Sie geht einen Schritt vor und stolpert fast über den Berg Post vor dem Briefschlitz in der Haustür. Eine andere Weißhaarige fängt sie auf.


  »Ooh, ich habe eine Idee!«, sagt die junge Frau keck. Sie zieht ihr Handy heraus und benutzt das Display als Taschenlampe. Im Haus herrscht Chaos, noch von dem Abend, als meine Mutter Tante Bette gewaltsam weggeholt hat. Das kesse Lächeln der Frau verfliegt. »Oh mein Gott!«


  Die älteste Frau ist gleichzeitig auch die kleinste. Ihre Brust ist von einem mehrreihigen Perlencollier bedeckt. »Wir lassen die Eingangstür offen und bleiben am besten im Erdgeschoss.« Sie tritt über den zerknüllten Teppichläufer. »Am meisten interessiert mich das Wohnzimmer. Ich weiß, dass die Zanes einige Renovierungsarbeiten durchführen ließen, und ich hoffe nur, sie waren schlau genug, den Kamin unversehrt zu lassen.«


  Was bilden sich diese Frauen eigentlich ein? Dieses Haus war immerhin über hundert Jahre lang das Zuhause meiner Familie. Und sie wollen es jetzt in so ein leeres Puppenstübchen verwandeln, mit nachgemachten Möbeln, in dem niemand wohnen kann? Meine Mutter oder Tante Bette werden das Haus ganz sicher niemals verkaufen. Das bedeutet, dass diese Frauen unbefugt hier eingedrungen sind.


  Sie gehen gemeinsam ins Wohnzimmer. Es ist in keinem besonders guten Zustand. Aber wenn Tante Bette und Mom im Sommer zurückkommen, werden sie es bestimmt aufräumen. Hoffentlich bin ich bis dahin längst im Himmel oder sonst irgendwo. Aber der Gedanke, dass meine Familie in diesem Haus leben wird und dass meine Mutter und meine Tante wenigstens noch einander haben, macht mich froh.


  »Polly, bitte machen Sie möglichst viele Fotos. Dann können wir den Leuten bei unserer Wohltätigkeitsgala zeigen, wofür wir Spenden sammeln.«


  »Der Innenarchitekt soll sich gleich an die Arbeit machen. Danner, bitte notieren Sie sich alles, damit wir konkret nach einem Angebot fragen können.«


  »Gut. Außerdem müssen wir die Wasserwerke und die Gasgesellschaft anrufen, damit die Versorgung während des Umbaus abgestellt wird. Überhaupt müssen sämtliche Beleuchtungsvorrichtungen entfernt werden. Ich glaube nicht, dass die eingebauten Schränke original sind, aber wir können uns nachher im Büro mal die Pläne anschauen. Wir werden auch jemand damit beauftragen müssen, die Kranzprofile zu reparieren und … ach du meine Güte. Was für eine scheußliche Tapete!« Die Frau mit den Perlen rupft tatsächlich ein Stück von der Wand.


  Ich habe meiner Mutter geholfen, die Tapete auszusuchen. Wir beide waren ganz verliebt in die winzigen Vögel und die glänzenden Punkte darauf. Sie war richtig teuer und musste eigens im Ausland bestellt werden.


  Eine andere Frau betrachtet eines von Tante Bettes Gemälden an der Wand, nimmt es ab und wirft es auf den Boden wie Müll. »Danner, vergessen Sie bitte nicht, auch zwei Müllcontainer zu bestellen.«


  Sollen sie ruhig weiterträumen. Ohne Erlaubnis der Besitzer dürfen sie nichts entfernen oder renovieren. Und meine Mutter hat immer gesagt, sie würde eher eine Niere verkaufen als sich je von diesem Haus zu trennen.


  »Zum Glück hat Erica sich entschieden, uns das Haus zu überschreiben. Noch ein paar Monate, und es hätte ganz abgerissen werden müssen.«


  Was?


  Das ist unmöglich. Nein.


  »Es hat mich sowieso überrascht, dass sie es behalten wollte, nachdem sich ihre Tochter in dem Zimmer oben umgebracht hat. An ihrer Stelle hätte ich keinen Fuß mehr in dieses Haus setzen wollen.«


  Danner hält ihren Stift in die Höhe. »Ooh! Das mag vielleicht albern klingen, aber vielleicht sollten wir uns erkundigen, ob wir das Haus spirituell reinigen können. Ich kenne da eine Frau drüben in White Haven, die ganz wunderbar Tarotkarten legt. Sie hat in Indien studiert und …«


  Mich überkommt eine solche Wut, als würde ich von innen heraus explodieren. Und das Haus spürt es auch. Risse erblühen an den Gipswänden, weißer Staub rieselt wie Schneeflocken herab. Die Frauen kreischen auf.


  Aus Steckdosen und Lichtschaltern lasse ich einen Hagel elektrischer Blitze auf sie losschießen, und sie rennen in einem Spießrutenlauf zwischen knisternden Funken zur Haustür. Danner ist die Letzte an der Tür, doch ich knalle sie zu und sperre sie ein, bevor sie die Schwelle übertreten kann.


  Draußen rufen die anderen Frauen nach ihr. Danner lässt ihr Notizbuch fallen, packt den Türknauf und rüttelt panisch daran. Ich spitze die Lippen und blase Funken auf die Blätter, damit sie Feuer fangen. Ihre kostbaren Notizen und Maße verbrennen knisternd zu Asche.


  Kreischend schlüpft Danner aus ihrem Pelzmantel, wirft ihn auf das Feuer und stampft die Flammen aus. Dann hebt sie den qualmenden Mantel wieder auf, und jetzt lasse ich sie endlich die Tür öffnen. Sie rast wie verrückt über den Gartenweg davon.


  Mag sein, dass sie dieses Haus haben wollen, aber sie werden es ganz sicher nicht bekommen. Nicht, solange ich hier bin.


  Auf einmal stehe ich vor einem wunderschönen alten Gebäude mit einem Bronzeschild an der Tür:


  Jar Island Denkmalschutzverein


  Ich frage mich, ob ich hier aufgetaucht bin, weil ich mich an den Frauen rächen soll. An Danner. Auf jeden Fall bin ich aus einem bestimmten Grund hier. Ich muss nur herausfinden, was es ist.


  Das Büro ist zu, es brennt kein Licht im Innern. Vermutlich sind alle Mitarbeiterinnen unterwegs, um mein Haus zu begutachten. Ich gehe durch die geschlossene Tür und sehe mich drinnen um. Alles ist bis ins Detail wunderschön restauriert. Das Gebäude muss früher mal eine Bank oder ein Geschäft gewesen sein. Die Decken sind hoch, und die Räume leuchten rosa im Schein der untergehenden Sonne.


  Ich werde den Gang entlanggezogen und lasse mich mittreiben. Überall an den Wänden hängen Schwarz-Weiß-Fotografien von Jar Island aus vergangenen Zeiten. Es sieht aus wie ein Museum. Vor einem Foto, auf dem eine Gruppe von Amtsträgern an einem mit Papieren übersäten Tisch zu sehen ist, bleibe ich stehen. Fünf Männer und eine Frau. Das muss meine Großtante sein, der erste weibliche Stadtrat von Middlebury. Sie hat für die Rechte der Wanderarbeiter auf der Insel gekämpft, damit sie angemessen bezahlt und von ihren Arbeitgebern gut behandelt wurden. Meine Familie hat so beeindruckende Taten vollbracht. Ich hätte das auch tun können, wenn ich mich nicht …


  Nein. Warte. Ich werde auch große Dinge vollbringen.


  Ich werde die Verlorenen und Geknechteten rächen. Ich werde jene bestrafen, die es verdient haben.


  Ich komme an einer offenen Bürotür vorbei und entdecke ein großes Foto von meinem Haus auf einer Staffelei. Auf dem Tisch daneben liegen Baupläne für die Renovierung, wunderschöne Pläne zweifellos, aber dazu haben sie kein Recht. Der Denkmalschutzverein muss meine Mutter furchtbar bedrängt haben, in dem Wissen, wie verwundbar sie ist.


  Sie haben mir mein Haus gestohlen.


  Ich stöbere in den Papieren auf dem Tisch. Da liegt ein Sitzplan der letztjährigen Wohltätigkeitsgala. Das Datum ist durchgestrichen und durch das von diesem Jahr ersetzt worden. Ich schaue mir die Sitzordnung an und entdecke Alex und seine Eltern. Am gleichen Tisch sitzt auch Lillia mit ihrer Familie. Ich weiß noch, wie sie mir erzählte, wie viel Spaß Alex und sie bei diesem Wohltätigkeitsessen zusammen hatten. Aber neben Lillias Platz klebt jetzt ein Zettel, darauf steht Verfügbar.


  Ach, wie schade. Nachdem Reeve so große Angst vor Alex Lind hat und so sehr in Sorge ist, Alex könnte ihm Lillia wieder wegnehmen, sollte sie doch unbedingt gemeinsam mit Alex an dieser Veranstaltung teilnehmen. Ich entferne den Zettel und nehme das oberste Ticket vom Stapel.


  Okay. Stiften wir ein bisschen Unfug.


  Doch als ich das Büro wieder verlassen will, stelle ich fest, dass es nicht geht. Ich stehe immer noch in diesem Raum.


  Offenbar gibt es noch was, was ich finden soll.


  Ich muss eine Weile suchen, bis ich endlich das cremeweiße Kuvert im Postausgang entdecke. Ich kann den Brief im Innern lesen, als wäre der Umschlag aus Glas.


  Sehr geehrte Damen und Herren,


  ich schreibe Ihnen, weil ich Ihnen Katherine DeBrassio als Studentin für das Oberlin-College wärmstens empfehlen möchte. Ich habe in den vergangenen Monaten mit Katherine zusammen an einem Projekt unseres Denkmalschutzvereins gearbeitet und bin wirklich beeindruckt von ihrer Persönlichkeit …


  So geht es endlos weiter, eine einzige Lobeshymne, in der eingehend beschrieben wird, was für eine fleißige, motivierte Mitarbeiterin Katherine DeBrassio doch ist. Und was für ein Gewinn für jedes College.


  Ah. Klar. Kapiert.


  Es befeuert meine Wut noch mehr, dass sie ausgerechnet bei dem Verein arbeitet, der das Haus unserer Familie gestohlen hat.


  Ich hebe den Brief mit zwei Fingern auf und blinzele. Sofort geht er in Flammen auf.


  


  27 LILLIA Nach einer Weile kehren alle zum Mittagessen wieder an unseren Tisch zurück. Nur Alex nicht. Ich habe keine Ahnung, wo er jetzt zum Essen hingeht. Einmal wollte ich PJ danach fragen, aber er hat nur vage geantwortet, und dann habe ich es aufgegeben. Ash überschlägt sich nicht gerade vor Freundlichkeit mir gegenüber, aber sie ignoriert mich auch nicht mehr. Damit bin ich schon zufrieden. Aber ich kann einfach nicht aufhören, an Alex zu denken. Eigentlich ist er es, mit dem ich mich versöhnen möchte. Und Kat hat recht. Noch mehr Zeit verstreichen zu lassen wird diese schwierige Unterhaltung nicht unbedingt einfacher machen.


  Freitag Abend komme ich erst kurz vor dem Abendessen nach Hause, weil meine Reitstunde so lange gedauert hat. Ich renne sofort nach oben und hüpfe unter die Dusche, weil Reeve gleich vorbeikommt, um mich zu einer Party abzuholen. Irgendeine Junior-Schülerin, die PJ flüchtig kennt, veranstaltet sie, und Reeve meint, wir sollten hingehen und uns ein bisschen unter die Leute mischen. Ich glaube, er will vor allem deshalb dorthin, weil er weiß, dass Alex nicht da sein wird. Alex geht mit seinen Eltern zu der Wohltätigkeitsveranstaltung des Denkmalschutzvereins. Seine Eltern kaufen jedes Jahr einen Tisch und laden meine Eltern dazu ein. Mom und Dad sind heute Abend auch dabei.


  Letztes Jahr waren Alex und ich zusammen dort. Wir saßen bei unseren Eltern und haben die Augen verdreht und uns über sie lustig gemacht, als sie getanzt haben. Wir haben ein Glas Champagner hinter die Treppe geschmuggelt und gemeinsam daraus getrunken. Ich dachte die ganze Zeit, er würde mich fragen, ob ich tanzen will, aber das hat er leider nicht.


  Nachdem ich unter der Dusche war, setze ich mich an meine Kommode und kämme meine Haare. Zwischen meinen Parfümflaschen finde ich auf einmal die Eintrittskarte für das Galadinner. Meine Mutter muss sie heute Vormittag für mich dort hingelegt haben. Als Mom die Veranstaltung kurz nach dem Valentinstag zum ersten Mal erwähnte, war es zwischen Alex und mir gerade so doof geworden. Deshalb sagte ich zu ihr, ich würde vermutlich nicht mitkommen, aber jetzt bin ich froh, dass sie nicht auf mich gehört hat.


  Vor seinen Eltern kann Alex mich unmöglich die ganze Zeit ignorieren. Da muss er mit mir sprechen! Ich wirbele los, trage Schminke auf, kämme mir die Haare glatt zurück und schlinge sie hinten zu einem schlichten Knoten. Ich habe keine Zeit, mir Locken zu drehen oder sonst eine besondere Frisur zu machen. Zuletzt schlüpfe ich in das einzige lange Kleid, das ich habe, ein hautenges, schulterfreies schwarzes Teil, das meine Mutter mir geschenkt hat, weil es »zu jugendlich« für sie ist. Da fällt mir plötzlich ein, dass ich ja mit Reeve zu dieser Party gehen wollte.


  Mist.


  Noch bevor ich richtig darüber nachgedacht habe, schicke ich ihm eine SMS, ich würde mich nicht gut fühlen und lieber auf die Party verzichten. Reeve schreibt mir gleich besorgt Bist du krank??? zurück, worauf ich ein schlechtes Gewissen bekomme. Aber jetzt gibt es kein Zurück mehr.


  Das Essen wird bereits serviert, als ich eintreffe. Ich husche zu unserem Tisch, wo Alex’ Mutter Celeste bei meinem Anblick sofort aufspringt. »Lillia! Du siehst umwerfend aus!«


  Wir umarmen uns, und ich schlüpfe auf den leeren Stuhl neben Alex. Er starrt mich mit offenem Mund an, bis ihm einfällt, dass er ja sauer auf mich ist. Sofort guckt er wieder völlig gleichgültig. In seinem Smoking sieht er sehr erwachsen aus.


  Meine Mutter dreht sich zu mir und fragt: »Lilli! Woher wusstest du, dass an unserem Tisch noch ein Platz frei ist?«


  »Weil du mir eine Karte dagelassen hast«, erkläre ich.


  »Hab ich das?«


  »Ja, sie lag auf meiner Kommode.«


  Meine Mutter guckt verwirrt, aber Dad sagt: »Du siehst wunderschön aus, Liebling. Genau wie deine Mutter.«


  »Danke, Dad«, sage ich.


  Während die Erwachsenen darüber reden, dass eines der Ferienhäuser in einer Stillen Auktion versteigert werden soll, flüstere ich Alex zu: »Ich bin hergekommen, weil ich mit dir reden wollte.«


  »Dann solltest du lieber wieder gehen.« Alex schiebt seinen Stuhl zurück und steht auf. »Möchte noch jemand was von der Bar?« Celeste sieht ihn tadelnd an, er hält die Hände hoch und sagt: »Ich hole mir nur eine Sprite.«


  Alex verschwindet und kommt erst zurück, als der Nachtisch serviert wird. Ich will mir gerade einen Löffel Cranberry-Sorbet in den Mund schieben, da ruft Celeste erfreut: »Die Band hat wieder angefangen zu spielen! Alex, bitte Lillia doch um einen Tanz.«


  Fast hätte ich mich verschluckt. Aber das ist die perfekte Gelegenheit. »Ich würde sehr gerne tanzen.«


  »Nein, danke«, meint Alex und trinkt einen Schluck aus seinem Glas. Was immer er da hat, es ist garantiert nicht nur Limo.


  Celeste sieht ihn aus schmalen Augen an. »Alex Lind!«


  Immer wieder versucht sie, ihn zu überreden, und dann mischt sich auch noch sein Vater ein. Irgendwann sagt mein Dad: »Jetzt triezt ihn doch nicht so.«


  Daraufhin steht Alex endlich auf und sagt, ohne mich anzusehen: »Willst du tanzen?« Es klingt, als wäre es so ziemlich das Letzte, auf das er Lust hat. Mit hochrotem Gesicht folge ich ihm auf die Tanzfläche. Steif nimmt er meine rechte Hand, ich lege ihm die linke auf die Schulter, und wir schauen uns kein einziges Mal an, sondern starren nur stur geradeaus. Nach der Hälfte des Stücks, als die Zeit allmählich knapp wird, lege ich mir innerlich zurecht, was ich sagen will. Du bedeutest mir sehr viel. Du warst mir immer ein guter Freund … Nein, so geht das nicht. Du bist einer meiner besten Freunde …


  »Reeve wird dir wehtun. So ist er nun mal. Aber vielleicht weißt du das ja schon.« Ich will einen Schritt zurückweichen, damit ich ihm ins Gesicht sehen kann, aber Alex hält mich fest. »Eines sollst du wissen.«


  Mein Herz klopft schmerzhaft hart in meiner Brust. »Was?«


  »Wenn er dir das Herz bricht, werde ich nicht da sein und auf dich warten. Für mich ist die Sache erledigt.« Dann ist das Lied vorbei, Alex lässt mich los und geht davon.


  Ich verabschiede mich unter irgendeinem Vorwand, auch wenn ich kaum mitbekomme, was ich meinen Eltern und den Linds sage. Ich murmele etwas, schnappe mir meine Handtasche und verschwinde, ohne auf ihre Erlaubnis zu warten.


  Den ganzen Weg nach Hause zittern meine Hände. Nachdem ich in unsere Einfahrt abgebogen bin, steige ich nicht sofort aus. Ich denke an diesen Augenblick zurück, an Alex’ Stimme. Wenn er dir das Herz bricht, werde ich nicht da sein und auf dich warten. Für mich ist die Sache erledigt.


  Ich wollte immer beides haben. Beide Jungs. Ich habe Alex nie wirklich abgewiesen. Weil es mir gefällt, wie ich mich in seiner Gegenwart fühle. Weil … vielleicht bin ich irgendwie ja doch in ihn verliebt. Vielleicht tut mir das Ganze deshalb so furchtbar weh. Und vielleicht ist es mir darum auch egal, ob Ash oder PJ oder sonst jemand sauer auf mich ist. Weil mir das völlig unbedeutend vorkommt, wenn ich daran denke, dass Alex mich hasst.


  Endlich steige ich aus dem Auto. Da leuchten Scheinwerfer hinter mir auf. Ich drehe mich um, weil ich denke, es sind meine Eltern, die früh nach Hause kommen. Aber sie sind es nicht, es ist Reeve.


  Er macht den Motor aus und steigt mit einer Plastiktüte in der Hand aus seinem Pick-up. Als er mich in dem eleganten Kleid sieht, mit dem roten Lippenstift und den hochgesteckten Haaren, bleibt er wie angewurzelt stehen und schaut mich verwirrt an. »Warum hast du dich so fein angezogen?«


  Ich gehe einen Schritt auf ihn zu, dann zögere ich. »Ich … ich war bei diesem Wohltätigkeitsessen.«


  »Ich dachte, dir geht’s nicht gut.« Langsam macht sich Erkenntnis auf seinem Gesicht breit, Erkenntnis und Schmerz. Er hält mir die Tüte hin, und ich nehme sie. Es liegen Süßigkeiten darin.


  »Tut mir leid«, sage ich und knete meine Handtasche. »Ich hätte dir sagen sollen, dass ich gehe. Ich wollte nur … ich dachte, es wäre eine gute Gelegenheit, mal allein mit Alex zu reden.«


  »Du meinst, ohne dass ich dabei bin.«


  »Nein. Ich meine, vielleicht.« Ich beiße mir auf die Lippe. »Alex ist mir wirklich wichtig …«


  Ungläubig sagt Reeve: »Wichtiger als ich?«


  »Natürlich nicht!«


  »Was soll dann der Scheiß, Cho? Du lügst mich an, damit du mit ihm auf eine Feier gehen kannst?« Er dreht völlig durch, läuft rastlos hin und her.


  »Ich wollte nur mit ihm reden, ihm erklären …«


  Reeve schüttelt den Kopf. »Und? Seid ihr beiden jetzt endlich wieder ganz dicke?«


  »Nein.«


  »Aber du hast es dir gewünscht.«


  »Reeve, nur weil wir beide zusammen sind, heißt das doch nicht, dass ich ihn aus meinem Leben streichen muss.« Ich schlucke. Es spielt sowieso keine Rolle mehr, weil er mich längst aus seinem gestrichen hat.


  »Und, was hat er gesagt?« Auf einmal ist er ganz ruhig. Und furchtbar nervös.


  »Nichts.«


  Er tritt einen Schritt auf mich zu. »Sag’s mir, Cho. Er muss doch was gesagt haben.«


  »Reeve, ich …« Ich ringe nach Worten. Soll ich ehrlich sein und ihm sagen, was Alex über ihn gesagt hat? Mit jeder Sekunde, die verstreicht, sinkt Reeve mehr in sich zusammen. Und dann wird mir auf einmal klar, dass er schreckliche Angst hat, ich könnte Schluss mit ihm machen. »Ich will mit dir zusammen sein, kapiert?«


  Reeves Gesicht hellt sich auf, er packt mich und umarmt mich ganz fest. Ich bin jetzt mit Reeve zusammen. Und wenn das mit uns beiden funktionieren soll, muss ich diese Gefühle für Alex ein für alle Mal beiseiteschieben. Ich muss ihn loslassen, so wie er mich längst losgelassen hat.


  Auf Wiedersehen, Lindy.


  


  28 KAT Ich schreibe Lillia eine Nachricht, ob sie Lust hat, was zu unternehmen, und sie schlägt die Eisdiele vor. Als ich hinkomme, sitzt sie schon an einem Tisch und wartet auf mich. Sie winkt wie verrückt, obwohl ich sie klar und deutlich sehen kann.


  »Was für ein Eis magst du?«, fragt sie. »Ich lad dich ein.«


  Ich hebe die Augenbrauen. Wieso das denn? Egal. Zu einem kostenlosen Eis sage ich nie Nein. »Super. Eine Kugel Erdnussbutter-Schokolade und eine Kugel Minze mit Schokostückchen.«


  »Alles klar.« Lillia zieht los, um die Bestellung aufzugeben, ich schaue so lange auf mein Handy.


  Sie setzt sich wieder und hält drei Eisbecher in der Hand. »Wow, Lil. Ich weiß, ich bin ein guter Esser, aber das ist selbst mir zu viel.«


  »Das ist nicht nur für uns«, sagt sie. Sie holt tief Luft und erklärt: »Bitte, sei nicht sauer, aber ich habe Reeve gesagt, er kann auch kommen.«


  »Lil«, jammere ich. Schön und gut, wenn Lil mit ihm zusammen sein will, aber warum soll ich einen Nachmittag mit diesem Typen verschwenden.


  »Weißt du, ich habe kürzlich über dich geredet, und Reeve meinte gleich: ›Wir sollten öfter was mit Kat unternehmen! Sie ist echt cool!‹«


  Ich schnaube nur. Das hat er niemals gesagt, Lillia kann einfach nicht lügen.


  »Okay, gut, du hast recht. So hat er das nicht gesagt. Aber ehrlich, Kat. Reeve und du, ihr seid die beiden einzigen Menschen auf der Welt, die mir außer meiner Familie etwas bedeuten.« Sie sieht mich mit flehenden Hundeaugen an. »Deshalb ist es mir wichtig, dass ihr euch gut versteht. Ich weiß, ihr konntet euch früher nicht so gut leiden, und natürlich ist da noch die Sache mit Mary, aber kannst du das nicht langsam vergessen und neu anfangen? Oder es wenigstens versuchen? Für mich? Ich meine, genau das macht Mary doch jetzt vermutlich auch. Sie fängt irgendwo neu an und lässt die Vergangenheit ruhen. Glaubst du nicht?«


  Oh Goooott. Kein Wunder, dass alle Kerle, die ich kenne, Lillia aus der Hand fressen. Diesem Mädchen kann man echt nichts abschlagen, und dabei bin ich nicht mal ein Junge. Sie hat recht. Ein großer Teil meiner Abneigung für Reeve kommt daher, dass ich weiß, was er Mary angetan hat. Aber Lillia scheint felsenfest davon überzeugt zu sein, dass er ein guter Mensch ist. Vielleicht hab ich ihn ja falsch eingeschätzt. Und Mary scheint auch ihren Frieden gefunden zu haben, sonst wäre sie ja immer noch hier.


  Ich sinke auf meinen Stuhl zurück. »Na gut, aber wenn er mich nervt, bin ich weg.«


  »Danke, danke, danke!«


  »Weiß er eigentlich, dass ich hier bin, oder hast du ihn auch unter einem Vorwand hergelockt?«


  »Er weiß es«, versichert sie mir.


  Ich schiebe mir gerade einen Löffel Eis in den Mund, da kommt Reeve in die Eisdiele und schlendert gemütlich zu unserem Tisch, als wäre er der König der Insel. Junge, Junge, er braucht noch nicht mal was zu sagen, um mir auf den Zeiger zu gehen. Er gibt erst Lil einen Kuss, dann grinst er mich an und sagt: »Was geht, DeBrassio?«


  Ich nicke ihm zu und sage mit dem Mund voll Eis: »Alles klar.«


  Als niemand was sagt, fängt Lil an, von ihrem Pferd Phantom zu erzählen und wie sie verschiedene Sprunghindernisse mit ihm trainiert. Ich finde das ja todlangweilig, weil ich keine Ahnung davon habe, aber Reeve nickt und hört zu, als wäre er aufrichtig interessiert. Allerdings gähnt er ein paarmal so richtig lange. Beim dritten Mal sieht Lillia ihn tadelnd an: »Hörst du mir überhaupt zu?«


  »Klar.«


  »Und was habe ich eben gesagt?«, will sie wissen.


  »Du hast erklärt, was ein Sprung über ein Cavaletti ist.« Er demonstriert das, indem er mit dem Serviettenständer und ein paar Strohhalmen einen Hinderniskurs aufbaut, und schaut sie selbstgefällig an. »Siehst du?« Er beugt sich zu ihr, öffnet den Mund und bettelt wie ein Baby um einen Löffel Eis.


  Ich stöhne innerlich. Muss ich wirklich hier sitzen und ihnen beim Vorspiel zuschauen?


  »Du hast dein eigenes Eis«, sagt sie. »Du kannst dich selbst füttern.«


  »Aber deines schmeckt besser«, schmollt er.


  »Ich teile nicht mit dir. Das hast du nicht verdient. Du hast die ganze Zeit gegähnt, als ich geredet habe, stimmt’s, Kat?«


  Ich zucke mit den Schultern und esse mein Eis. Gleichzeitig überlege ich, mit welcher Ausrede ich mich möglichst schnell vom Acker machen kann.


  »Entschuldige, Babe. Ich bin einfach nur müde«, sagt er.


  »Du siehst echt ganz schön durch den Wind aus«, sage ich zu Reeve und deute mit dem Löffel auf sein Gesicht. »Du hast voll die Ringe unter den Augen.«


  »In letzter Zeit schlafe ich ziemlich schlecht«, gibt er zu und reibt sich das Gesicht. »Ich habe ständig so seltsame Träume.«


  »Was für Träume?« Das interessiert mich. Ich liebe seltsame Träume. »Ich habe ein Buch, in dem die Bedeutung verschiedener Traumbilder erklärt wird.«


  »Das ist doch toll«, sagt Lillia. »Los, Reeve, erzähl ihr von deinem Traum, dann kann sie ihn für dich deuten.«


  Reeve schüttelt hastig den Kopf. »Ich kann mich nicht mehr erinnern.«


  Lil leckt ihren Löffel ab. »Was soll das heißen, du kannst dich nicht erinnern? Du hast doch gerade gesagt, deine Träume seien seltsam.«


  »Keine Ahnung. Ich kann mich trotzdem nicht genau erinnern.«


  »Mein Gott, du brauchst nicht gleich so zickig zu werden. Ich dachte, das könnte Spaß machen.« Sie sieht mich an und zieht eine Grimasse.


  Ich flüchte erst mal aufs Klo. Beim Davongehen höre ich Lillia zischen: »Kannst du dich vielleicht mal zusammenreißen und dir ein kleines bisschen Mühe mit ihr geben?«


  Ich bleibe hinter einer Ecke stehen und lausche. Das könnte lustig werden.


  »Das ist mein Ernst. Kat ist meine Freundin, und es ist mir wichtig, dass sie dich mag.«


  Ohhh. Das ist echt mal ’Ne Ansage. Vielleicht sollte ich mir auch ein bisschen mehr Mühe geben.


  »Ist ja gut.«


  »Sie hat sowieso schon einen ziemlich schlechten Eindruck von dir, und du machst es nur noch schlimmer. Das mit dem Traum wäre der perfekte Anknüpfungspunkt gewesen.«


  Verdammt. So übel ist der Typ nun auch wieder nicht. Er hatte nur keinen Bock, über seine Albträume zu sprechen. Wahrscheinlich handeln sie von so perversem Sexzeug.


  Ich gehe auf die Toilette. Als ich zurückkomme, zoffen sie sich immer noch. Du lieber Himmel. Ich hab’s mir anders überlegt – ich werde mir mehr Mühe geben, aber erst beim nächsten Mal. »Ich muss los«, sage ich.


  Lillia sieht Reeve böse an. »Siehst du, jetzt hast du sie verscheucht.«


  Reeve fragt mich: »DeBrassio, hab ich dich verscheucht?«


  »Quatsch …«


  »Siehst du?«, sagt er. »Ich kenne das Mädchen schon mein ganzes Leben lang. Die lässt sich nicht so leicht verscheuchen wie normale Tussis.« Ein durchtriebenes Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Hey, weißt du noch, in der sechsten Klasse, als meine Eltern am Labor Day ein Grillfest gemacht haben? Du hast weiße Shorts angehabt, und ich hab dir Ketchup auf den Hintern gespritzt und allen erzählt, du hättest deine Tage?« Er lacht laut los.


  »Reeve!«, schreit Lillia.


  Aber ich lache ebenfalls. An den Abend erinnere ich mich, als wäre es gestern gewesen. Am peinlichsten war, dass ich damals meine Tage noch gar nicht hatte und nicht wollte, dass die Leute das mitkriegen.


  »Aber dir war das scheißegal«, fährt Reeve fort. »Du hast dir einfach ein paar Fußballshorts von Tommy geliehen, als wäre nichts dabei. Und hast mir damit den ganzen schönen Streich versaut.«


  »Ja, und abends hab ich dann noch in deinem Bett mit ihm rumgeknutscht«, sage ich.


  Reeves Augen werden groß. »Echt jetzt?«


  Ich nicke.


  »Du Schlampe!«, brüllt er.


  Und dann müssen wir beide so heftig lachen, dass ich mir fast die Lunge raushuste, und Lil sagt: »Also, ich finde das total sexistisch. Tommy ist doch hier die Schlampe und nicht Kat! Er hat sich an jedes Mädchen in eurer Nachbarschaft rangemacht, sogar an die älteren. Warum wird bei Mädchen und Jungen eigentlich immer mit zweierlei Maß gemessen?«


  Immer noch lachend sage ich: »Lil, mach dich doch mal locker. Das ist doch nur Spaß.«


  »Danke, DeBrassio«, sagt Reeve. »Sie hackt die ganze Zeit auf mir rum. Da ist es schön, wenn ausnahmsweise mal jemand auf meiner Seite ist.«


  Ich zeige auf Lillia. »Du solltest nicht immer alles so ernst nehmen.« Reeve fängt an zu klatschen, und sofort zeige ich auf ihn: »Und du brauchst nicht so selbstgefällig zu tun. Das nervt. So toll bist du auch wieder nicht.« Reeve will protestieren, aber ich bedeute ihm, still zu sein, und sage zu Lillia: »Lil, falls du noch mehr peinliches Zeug von früher hören willst, bitte sehr. In der Grundschule war es Reeve zum Beispiel peinlich, sein großes Geschäft auf dem Schulklo zu verrichten. Deshalb ist er jeden Tag nach dem Mittagessen ins Büro der Krankenschwester gegangen. Wir wussten alle genau, wo er hingeht, und einmal …«


  Reeve bellt: »Kat!«


  Die anderen Gäste in der Eisdiele drehen sich zu uns um, und Lillia kichert so heftig, dass sie mit den Füßen trampelt. »Oh mein Gott, erzählt weiter, schnell!«


  Panisch packt Reeve meinen Ärmel. »Bitte, DeBrassio, ich flehe dich an, erzähl die Geschichte nicht zu Ende. Ich schwöre dir, ich bemühe mich, weniger arrogant zu sein!«


  »Okay, einverstanden«, sage ich grinsend.


  Über den Tisch hinweg haucht Lillia stumm: Erzähl’s mir später. Ich zwinkere ihr zu und nicke.


  Nachdem wir die Eisdiele verlassen haben, begleiten Lillia und Reeve mich noch zu meinem Auto. Auf dem Weg die Main Street hinunter fällt mir auf, wie seine Augen ihr überallhin folgen. Egal, ob sie an einem Schaufenster stehen bleibt oder einen Stein aus ihrem Schuh holt – er kann den Blick nicht von ihr abwenden. Und er nutzt jeden Vorwand, um sie zu berühren, ihre Hand zu halten, ihr die Hand auf den Rücken zu legen. Er kann einfach nicht genug von ihr bekommen.


  Ich bin zwar immer noch nicht Reeves größter Fan, aber selbst ich muss zugeben, dass er sie vergöttert. Und weil ich ihre Freundin bin, ist das für mich das Einzige, was zählt. Solange er sie so behandelt wie jetzt, ist zwischen mir und Reeve alles okay.


  


  29 LILLIA Das Organisationsteam für den Abschlussball hat sich im neuen Jahr erst zweimal getroffen. Vorher hat Rennie das Team geleitet, jetzt habe ich ihren Job irgendwie übernommen, aber nur, weil ich gut darin bin, Listen zu schreiben und alles im Blick zu behalten. Rennie hat nie was schriftlich notiert.


  Ich schlage mein Schreibheft auf, gehe die Checkliste durch und sage: »Bis jetzt haben wir nur zwanzig Tickets verkauft. Wir müssen uns echt bemühen, mehr Leute zu erreichen.«


  »Zu dem Thema möchte ich übrigens gerne was sagen«, meldet sich Alex vom anderen Ende des langen Büchereitischs.


  Ich versuche, ihn nicht direkt anzusehen. »Ja, Alex?«


  Er blickt in die Runde. »Mir wurde zugetragen, dass …«


  Reeve kichert, und sofort klappt Alex den Mund wieder zu.


  »Tut mir leid. Aber du hast eben genau wie unser Rektor geklungen.« Reeve sieht Derek an und grinst, Derek grinst zurück.


  Alex spricht weiter, als hätte Reeve nichts gesagt. »Mir wurde zugetragen, dass es einige Schüler gibt, die den Preis für die Tickets viel zu hoch finden. Leute, die gerne kommen würden, es sich aber nicht leisten können.«


  »Was soll das heißen?«, fragt Ash mit gerunzelter Stirn. »Wer hat dir das gesagt? Deine Freunde aus dem Chor?«


  »Es ist einfach ’Ne Menge Geld, wenn man mal darüber nachdenkt. Letztes Jahr haben die Tickets wie viel gekostet? Fünfzig Mäuse vielleicht? Und jetzt hundert? Das ist doch verrückt!«


  Ich ergreife das Wort. »Das liegt daran, dass Rennie nicht im Restaurant am Hafen feiern wollte und die Veranstaltung deshalb in diesen Club nach Boston verlegt hat. Wisst ihr nicht mehr?«


  Derek stöhnt. »Schon die Fahrt dorthin dauert mindestens eine Stunde.«


  »Außerdem besteht der Sinn eines Abschlussballs doch darin, gemeinsam mit der gesamten Klassenstufe das Schulende zu feiern«, wirft Alex ein. »Ich meine, zwanzig Tickets? Die Hälfte davon haben Leute aus diesem Team hier gekauft. Wenn sowieso nur wir dabei sind, so wie jedes Wochenende, wozu dann die ganze Mühe?«


  Ich presse die Lippen zusammen. Es war nicht meine Idee, den Abschlussball zu verlegen. Ich hätte viel lieber bei uns im Hafen gefeiert und hübsche Fotos am Wasser gemacht. »Ihr habt doch alle hier an diesem Tisch gesessen, als Rennie mit der Idee ankam, die Prom auf dem Festland zu feiern. Damals hat kein Einziger widersprochen.«


  »Rennie konnte ziemlich überzeugend sein«, gibt Alex zu.


  »Oh, wartet mal!«, sagt Derek. »Jetzt, wo du Rennie erwähnst, fällt mir noch was ein: Lil, weißt du, ob wir einen Direktflug von Jamaica zurück haben?«


  Ich schaue ihn fragend an. »Was für einen Flug meinst du?«


  »Na, für die Frühlingsferien.«


  Alex stöhnt. »Ich dachte, wir reden gerade über den Ball.«


  Unsere Reisepläne für die Frühlingsferien habe ich total vergessen. Das war alles schon lange vor Rennies Tod und allem anderen. Rennie hatte im Internet über ein Reisebüro ein besonders günstiges Angebot gefunden, mit Flug und Aufenthalt in einer All-Inclusive-Anlage. Wir haben ihr das Geld für die Anzahlung letzten Sommer gegeben, noch bevor die Schule wieder anfing. »Ähm, keine Ahnung, ob die Reise immer noch stattfindet«, sage ich. Alle starren mich entsetzt an. »Ich meine, ich habe keine Ahnung, ob sie die zweite Hälfte der Anzahlung auch überwiesen hat. Ich weiß ja nicht mal, auf welcher Internetseite sie das Angebot gebucht hat.«


  Reeve hebt den Kopf vom Tisch, gleichzeitig greift er unter der Tischplatte heimlich nach meiner Hand und drückt sie kurz.


  Derek stöhnt auf: »Soll das ein Witz sein? Du warst doch immer, na ja, so was wie ihre rechte Hand …« Seine Stimme erstirbt.


  Ich beiße mir auf die Unterlippe. Das ist nicht meine Schuld. Ich habe die Reise nicht organisiert. Jeder von uns hätte Rennie danach fragen können.


  »Und, wo ist dann das Geld geblieben?«, will Ash wissen.


  Reeve und ich schauen uns an. Bestimmt denkt er das Gleiche wie ich: Dass es gut möglich ist, dass Rennie das Geld für etwas anderes verwendet hat, zum Beispiel für ihre völlig übertriebene Silvesterparty, und es dann mit dem Eintrittsgeld, das sie an diesem Abend von den Gästen verlangt hat, zurückzahlen wollte. Aber das werde ich jetzt, wo sie sich nicht mehr verteidigen kann, unmöglich laut sagen. »Ich habe keine Ahnung.«


  Ash schmollt: »Und was sollen wir tun, wenn es mit der Reise nicht klappt? Alles andere wird dann schon ausgebucht sein.« Sie wirft mir einen finsteren Blick zu. »Vielen Dank, Lillia.«


  »Hey, wieso ist das ihre Schuld?«, fragt Reeve. »Wenn wir nicht nach Jamaica fliegen können, fahren wir eben woandershin.«


  »Wie denn?«, blafft Derek. »Ich habe kein Geld für eine andere Reise. Ich habe Ren meine ganzen Ersparnisse gegeben.«


  Alex fängt an, sein Zeug zusammenzupacken. »Hört mal, macht euch keine Sorgen, Leute. Wenn wir nicht nach Jamaica fliegen können, kriegen wir bestimmt das Boot von meinem Onkel Tim.« Er dreht Reeve und mir den Rücken zu und sagt zu den anderen: »Er kann eine Crew anheuern, die uns fährt. Sie kochen auch für uns und so. Glaubt mir, das wird viel cooler als Jamaica.«


  Alle reden völlig begeistert drauflos. Ich stehe auf, um mein Pausenbrot wegzuwerfen. Reeve folgt mir zum Mülleimer und flüstert: »Ich habe so das Gefühl, dass wir auf Onkel Tims Boot nicht willkommen sein werden, Cho.«


  »Ist mir egal«, sage ich und meine es auch so. Nach allem, was dieses Jahr passiert ist, macht es mir wirklich nichts aus, darauf zu verzichten.


  


  30 KAT Ich stehe im Andachtsraum des Bestattungsinstituts und trage ein schwarzes Kleid, schwarze Strumpfhosen und schwarze Lackschuhe – der gleiche Aufzug wie beim ersten Schultag in der sechsten Klasse.


  Dad legt mir den Arm um die Schulter. »Wir müssen noch eine Stunde überstehen, dann können wir nach Hause gehen.«


  Verwirrt schaue ich an ihm vorbei und sehe eine lange Reihe von Leuten, die darauf warten, uns ihr Beileid auszusprechen. Neben uns schimmert die mahagonibraune Ecke eines Sargs; der Deckel ist aufgeklappt, damit die Trauernden einen letzten Blick auf den Verstorbenen werfen können.


  This does not mean


  I don’t love you


  I do, that’s forever


  Ich wische mir eine Träne aus dem Auge. Der Song heißt »Suite: Judy Blue Eyes«. Meine Mom hat mir diese Liedzeilen kurz vor ihrem Tod immer wieder aufgesagt. Ich glaube, am meisten fürchtete sie sich beim Sterben davor, dass sie uns nicht mehr lieben konnte, wenn sie weg war. Und dieses Lied gab ihr Trost.


  Oh mein Gott. Das ist ihre Beerdigung!


  Hastig drehe ich den Kopf weg. Ich will sie so nicht sehen. Ich will den toten Körper meiner Mutter nicht sehen.


  Mrs Tabatsky tritt vor, nimmt die Hand meines Vaters und schluchzt: »Oh Patrick. Es tut mir so leid.« Reeve lehnt sich an sie. Die anderen Tabatsky-Jungs in ihren Anzügen stehen mit Reeves Vater hinter ihnen.


  Mir wird klar, dass ich Reeve kaum noch gesehen habe, seit der Sommer vorbei ist und er in die siebte Klasse der Montessori-Schule auf dem Festland wechselte. Bevor er ging, habe ich ihn noch gehänselt, weil er jetzt auf so eine vornehme Schule voller Streber geht und vermutlich selbst bald ein Riesenstreber sein wird. Er hat total arrogant getan und gesagt, wenn er dann Millionär sei, dürfte ich vielleicht seinen Lamborghini reparieren, wenn ich Glück hätte. Es hat immer Spaß gemacht, mit Reeve rumzustreiten, weil er genauso schlagfertige Erwiderungen draufhatte wie ich. Wir konnten uns stundenlang hänseln.


  Jetzt sieht er mich nicht mal an. Seine Augen kleben an seinen guten Sonntagsschuhen.


  Moment mal. Ist das eine Erinnerung? Oder träume ich?


  »Das ist ein Traum«, bestätigt Rennie und kommt mit einem Glas Wasser zu mir. »Ist das Kleid nicht supersüß?«, sagt sie und dreht sich im Kreis. Es ist knallrosa, ärmellos und kurz. »Ich wollte es an der Beerdigung deiner Mutter tragen, aber du hast es nicht erlaubt.«


  Da erinnere ich mich wieder.


  Morgens hatte Rennie angerufen, um zu fragen, ob sie unbedingt Schwarz tragen müsse. Sie hätte da nämlich etwas anderes im Kopf. Ich wurde total wütend und sagte: Natürlich, du dumme Nuss. Dann habe ich aufgelegt.


  »Tut mir leid, dass ich dich angemotzt habe, Ren, aber komm schon. Wer trägt denn schon knallpink zu einer Beerdigung?«, frage ich sie lachend.


  Rennie lacht auch. »Okay, gut. Aber deine Mutter hat mir mal gesagt, ich würde hübsch aussehen in dem Kleid, da dachte ich, ich könnte es zum Andenken an sie heute anziehen.«


  »Nachdem ich aufgelegt hatte, habe ich mir Sorgen gemacht, du würdest vielleicht nicht kommen«, sage ich. »Aber du warst da. Du und deine Mom, ihr wart die Ersten, und ihr seid den ganzen Tag bei mir geblieben. Ich weiß noch, wie du immer darauf geachtet hast, mir die Sicht auf den Sarg zu versperren, damit ich ihn nicht sehen muss. Ich konnte den Anblick ihres Leichnams nicht ertragen, mit der vielen Schminke im Gesicht, obwohl das gar nicht ihre Art war, und auf diesem hässlichen Seidenfutter im Sarg. Judy war kein Seidentyp, sie war ein Jeanstyp.« Ich fange an zu weinen.


  Rennie lächelt zärtlich und nimmt mich ganz fest in den Arm. »Natürlich war ich da, du Dummerchen. Ich war doch deine beste Freundin.«


  Rennie war eine gute Freundin, meistens jedenfalls. Und sie war für mich da, als es wirklich zählte. »Ich bin froh, dass wir uns vor deinem Tod wieder versöhnt haben«, sage ich und umarme sie ebenfalls.


  Sie stöhnt: »Ähh. Ich hasse dieses verfluchte Mädchen!«


  Ich lasse los, und sofort ist Rennie verschwunden. »Warte! Ren!«


  Ich drehe mich um, und die nächste Person, die mir kondoliert, ist Mary. »Warum weinst du?«, fragt sie mich ganz kurz angebunden. »Rennie hat dir das Leben zur Hölle gemacht, weißt du das nicht mehr? Du hast gesagt, du hasst sie. Du hast gesagt, du bist froh, weil sie endlich das bekommt, was sie verdient hat.«


  »Ich … ich weiß. Aber wir haben uns wieder vertragen.« Ich wische mir die Tränen weg. »Und sie hat es nicht verdient zu sterben.«


  Mary verdreht die Augen. »Du bist so eine Verräterin, weißt du das? Du wolltest es doch so! Erinnerst du dich nicht mehr an unseren Pakt? Du bist eine schlechte Freundin, die ihre Versprechen nicht hält, und eine Lügnerin noch dazu. Ich bin froh, dass deine Mom endlich mal sieht, was aus dir geworden ist.«


  Ihre Worte bringen mich fast um. »Mary, warte. Komm, lass mich doch erklären.« Da schubst sie mich auf einmal zum Sarg.


  »Nein! Ich will sie nicht sehen! Bitte, zwing mich nicht dazu!«


  Aber Mary ist so verdammt stark, und meine Schuhe rutschen auf dem glatten Boden. Ich kneife die Augen ganz fest zu, weil ich mich nicht losreißen kann. Ich spüre, wie ich gegen den Sarg pralle, die Ecke bohrt sich in meinen Bauch.


  »Mach die Augen auf!«, kreischt sie.


  »Nein! Bitte!«


  Ihre Finger zwängen meine Lider auseinander. »Sieh dir an, was du getan hast!«


  Ich drehe vor Panik fast durch.


  Und dann, plötzlich … nichts mehr.


  »Kat, meine Süße, alles ist gut.«


  Ich öffne die Augen, und meine Mutter steht neben mir. Sie sieht aus wie vor ihrer Krankheit. Gesund. Und wunderschön.


  »Ich weiß nicht, was mit ihr los ist«, sage ich und klammere mich an meine Mom.


  »Sie hat sich verirrt, Kat. Und das macht sie gefährlich.«


  Ich wache im Wohnzimmer auf, ausgestreckt auf der Couch. Dad und Pat stehen über mir und schauen mich total seltsam an. Selbst Shep ist da, bellt wie verrückt und keucht mir seinen heißen Atem ins Gesicht.


  »Was ist?«, frage ich und wische mir die Spucke von der Backe.


  »Das muss ja ein wilder Traum gewesen sein, mein Kind«, sagt Dad. »Du hast wie verrückt um dich geschlagen.«


  Es war wirklich ein abgefahrener Traum, und ich weiß jetzt schon, dass in meinem Traumlexikon nichts darüber stehen wird. Aber so verrückt er auch war, ich bin trotzdem traurig, dass ich aufgewacht bin. Ich wünschte, ich würde immer noch schlafen, mit meiner Mutter neben mir.


  Auf dem Weg ins Klassenzimmer am nächsten Tag lässt Alex ganz beiläufig im Vorbeigehen einen Papierhut auf meinen Kopf fallen.


  Ich komme nicht mal auf die Idee, dass es eine Nachricht sein könnte, bis ich ihn auf Mrs Hetzels Befehl hin abnehmen muss. Erst dann sehe ich Alex’ Schrift auf der Unterseite. Ich falte ihn auf und finde eine Einladung, gemeinsam mit ihm und seinen Freunden in den Frühlingsferien eine Bootstour zu machen. Sein Onkel Tim hat für ihn zum Schulabschluss eine Mannschaft angeheuert, die sein Boot durchs Meer schippern und alle unsere Wünsche erfüllen soll. Alex kann einladen, wen er will.


  Ich stöbere ihn auf, als er in einer Freistunde im Musikzimmer Gitarre übt. Sofort grinst er mich an und fragt: »Und, bist du dabei?«


  »Vielleicht.«


  Er ist überrascht. »Warum nicht?«


  »Ich habe Vielleicht gesagt, nicht Nein! Kommen Lil und Reeve auch mit?« Alex wendet den Blick ab. »Hast du sie überhaupt eingeladen?« Als er nicht antwortet, schnippe ich ihm grob gegen das Ohr. »Du hast alle ihre Freunde eingeladen, aber sie nicht? Oh mein Gott, weißt du was, Al? Dieses nachtragende Getue, das du da abziehst …« – ich mache eine allumfassende Geste mit der Hand – »… das steht dir nicht besonders. Ich weiß, ich weiß, Reeve hat dir deine Traumfrau geklaut, und Lil hat sich für einen anderen entschieden. Na und? Pech gehabt. Halt dich nicht mit so einem Mist auf. Sonst wird aus dir noch ein verbitterter Miesepeter.«


  Er seufzt. Vermutlich ist es ziemlich anstrengend für ihn, dieses Level an Wut aufrechtzuerhalten. So was passt einfach nicht zu ihm. »Kommst du jetzt mit oder nicht?«


  »Deine Freunde sind aber nicht meine Freunde«, sage ich zu ihm.


  »So übel sind sie gar nicht. Außerdem lade ich noch ein paar Leute aus dem Chor ein.«


  Ich verdrehe die Augen. »Ashlin finde ich schon ziemlich daneben.« Letzte Woche bin ich über den Schulparkplatz gegangen und habe sie dabei ertappt, wie sie Pennys und Fünf-Cent-Münzen aus ihrer Mittelkonsole geklaubt und einfach aus dem Fenster geworfen hat, als wären es alte Kaugummipapiere oder so. Ich meine, ich kapiere schon, dass Pennys mehr oder weniger wertlos sind, aber Fünf-Cent-Münzen doch nicht. Wer ist denn so doof und schmeißt Fünf-Cent-Münzen weg? Ein Obdachloser wäre froh darüber.«


  Alex schüttelt den Kopf, als würde ich total falschliegen. »Sie ist nett. Und sie wird auch nett zu dir sein, versprochen. Es wird toll. Ich meine, du erinnerst dich doch noch an die Yacht von meinem Onkel, oder?«


  Ich muss lachen, weil – natürlich erinnere ich mich. Schließlich haben wir auf dem Boot mal zusammen rumgemacht. »Iihh, Mann. Bitte. Du bist wie ein Bruder für mich. Ich möchte nicht daran erinnert werden, dass ich mal meinen Bruder geküsst habe.«


  »Schon gut, schon gut. Ich mein ja nur. Was willst du denn sonst in den Ferien tun?«


  Ich öffne den Mund, klappe ihn aber ebenso schnell wieder zu. Ich habe nichts vor in den Ferien, absolut gar nichts, außer zwanghaft meine Mailbox nach Nachrichten von Oberlin zu checken. Danner sagte, sie habe meinen Brief nach der Wohltätigkeitsgala abgeschickt, deshalb gehe ich davon aus, dass ich bald was von ihnen höre.


  »Ich überleg’s mir«, sage ich. »Aber ich will erst mit Lil darüber reden, weil ich kein Arschloch bin.« Letzteres betone ich absichtlich. Es kommt mir irgendwie merkwürdig vor, mit ihm und seinen Freunden zu verreisen, wenn ich weiß, dass sie nicht eingeladen ist.


  Als ich Lil in der nächsten Stunde treffe, komme ich gleich zur Sache. Ich erzähle von Alex’ Einladung und beobachte dabei ihr Gesicht, ob sie vielleicht sauer ist. Aber da ist nichts.


  »Klar solltest du fahren«, sagt sie. »Auf jeden Fall.«


  Sieht so aus, als würde ich mitfahren. Wird bestimmt lustig.


  Denke ich.


  Nur eins nervt: Wenn Lillia dabei wäre, wüsste ich auf jeden Fall, dass wir ’Ne Menge Spaß zusammen hätten.


  


  31 LILLIA Am ersten Tag der Frühlingsferien kommt endlich die Nachricht: Ich habe einen Studienplatz am Boston College! Meine Mutter und ich hüpfen auf und ab und kreischen wie verrückt, als wir den großen Umschlag sehen. Daddy ist momentan noch auf einer Konferenz, aber er fliegt am Freitag wieder nach Hause, sodass wir die Zusage mit einem Abendessen bei Uni Sushi feiern können, so ziemlich dem teuersten Restaurant auf der Insel. Dort gibt es zwar nur ein Menü, aber das ist einfach unglaublich. Ich war erst einmal dort, an meinem vierzehnten Geburtstag. Meine Mom hat Rennie, Nadia und mich dorthin ausgeführt. Doch das Beste ist, dass Mom meinte, ich soll auch Reeve dazu einladen, damit Dad und er sich mal ganz offiziell kennenlernen können. Das wird einfach perfekt, weil mein Vater dann gute Laune hat und das Sushi superlecker ist, und alles wird total entspannt. Hoffe ich jedenfalls.


  Ansonsten verbringe ich die Tage damit, fast jeden Nachmittag auf Phantom zu reiten und dann hinterher an meiner Sonnenbräune zu arbeiten. Wenn ich schon nicht auf einer Yacht in der Sonne liegen kann, dann eben bei uns zu Hause am Pool. Ich habe keine Lust, dass die anderen schön braun gebrannt zurückkommen und ich bin käsig wie Plätzchenteig.


  An einem Tag gehen Reeve und ich ins Kosmetikstudio und lassen uns die Nägel machen. Die Frauen im Studio umschwärmen ihn wie blöd, und er blättert die ganze Zeit in irgendwelchen Modemagazine und präsentiert mir Kleider für den Abschlussball. Er findet eins, das mir total gut gefällt, und als keiner hinschaut, reiße ich schnell die Seite raus.


  Sobald ich zu Hause bin, rufe ich sämtliche Boutiquen in Boston an und finde tatsächlich eine, die es führt, ein ganz vornehmes Geschäft an der Newbury Street in der Nähe unserer Stadtwohnung. Es heißt C’est La und führt jede Menge französische Designer. Meine Mutter kauft alle ihre BHs dort, weil sie sagt, Franzosen kennen sich nun mal am besten mit Unterwäsche aus.


  Am nächsten Tag stehen Reeve und ich besonders früh auf und fahren nach Boston. Wir gehen geradewegs in die Boutique, und ich ziehe los und probiere das Kleid an. Es passt perfekt, aber ich bin mir trotzdem nicht sicher.


  Reeve klopft an die Umkleidetür. »Komm schon, lass mich mal sehen.«


  »Nein, es soll eine Überraschung sein«, sage ich.


  Ich betrachte mich in dem Kleid und mustere es von allen Seiten, bis ich auf einmal weiß, was mich zögern lässt. Warum ich so unsicher bin. Es ist das erste Kleid für eine Schulfeier, das ich ohne Rennie kaufe, die neben mir steht und sagt: Nimm es, das ist das richtige.


  Ich beiße mir auf die Lippe, um nicht zu weinen, schaue in den Spiegel und flüstere: »Renn, was meinst du? Bist du einverstanden?«


  Dann schließe ich die Augen und stelle mir vor, wie Rennie lächelnd neben mir steht und sagt: »Ja, Süße, es ist perfekt.«


  Es ist albern, aber als ich die Augen wieder aufschlage, weiß ich, dass das Kleid das richtige ist, weil Rennie es gesagt hat.


  Nachdem wir die Boutique verlassen haben, fahre ich mit Reeve zu dem Platz beim College-Campus, wo die ganzen Imbissstände stehen. Reeves Lieblingsessen sind Wurst-Paprika-Sandwiches, und dieser eine Stand verkauft angeblich die besten im ganzen Land. Es ist so lustig, ihm beim Essen zuzuschauen, weil er beim Kauen die ganze Zeit so verzückt stöhnt. Bevor wir zurück zur Fähre fahren, spazieren wir noch ein bisschen auf dem Campus herum. Ich zeige ihm die Wohnheime und die Bibliothek, und wir schauen im Studentenshop vorbei, wo ich mir ein Sweatshirt mit dem College-Logo kaufe. Ich male mir aus, dass es später genauso sein wird, wenn er mich an den Wochenenden besucht, an denen er kein Footballspiel hat.


  Am Freitag sitze ich vor meinem Computer und schaue mir die Bilder an, die von den Leuten auf der Yacht von Alex’ Onkel gepostet wurden. Ash hat eben eins hochgeladen von einem Wahnsinnsdessert aus Schokolade, Sahne und Keksstückchen. Dann ist da noch eins von ihr und Derek, wo sie auf seinem Schoß sitzt, die Haare zu zwei Zöpfen geflochten, und einen breitkrempigen Hut trägt. Unter den Bildern, die Alex hochgeladen hat, ist auch eins von Kat im Bikini mit einer Kapitänsmütze auf dem Kopf und einer Zigarre im Mundwinkel. Sie ist total braun gebrannt.


  Bei einem Bild von Alex und Kat halte ich inne. Sie sitzen mit dem Rücken zur Kamera, lassen die Beine über dem Wasser baumeln und lachen sich halb tot. Ich bin froh, dass sie die Reise mitmacht. Die alte Kat wäre niemals mit diesen Leuten in den Urlaub gefahren.


  Am Abend vor der Abfahrt habe ich ihr noch beim Packen geholfen, und Kat hat immer wieder gesagt, dass das ihre erste richtige Reise in den Frühlingsferien sei und dass sie fast noch nie weg war von Jar Island. Da ist mir klar geworden, dass ich die Reisen, die meine Eltern mit uns unternommen haben, Paris, Hawaii, Japan, Korea, selbst die Wochenendtrips nach New York, immer als viel zu selbstverständlich betrachtet habe. Kat war bestimmt noch nie in New York. Rennie war auch noch nie dort, bevor wir sie mal mitgenommen haben. Wenn wir das nächste Mal fahren, werde ich Kat auf alle Fälle einladen. Die Stadt passt perfekt zu ihr.


  Ich klappe meinen Laptop zu und ziehe meinen Lieblingsbikini an, den mit den Blümchen. Dann schnappe ich mir eine Orangina und ein Handtuch und gehe raus auf die Veranda. Nadia und ihre Freundinnen Janelle und Patrice treiben im Pool, die Außenlautsprecher sind voll aufgedreht. Es ist nicht sehr warm, aber die Sonne scheint, und unser Pool ist beheizt. Janelle und Patrice rufen im Chor: »Hi, Lillia!«


  »Hey, Leute«, sage ich und drehe die Musik leiser. Nadia guckt genervt, sagt aber nichts. Das traut sie sich nicht. Sie kann so sauer auf mich sein, wie sie will, aber wenn sie mir vor ihren kleinen Freundinnen blöd kommt, kriegt sie richtig Ärger. Und das weiß sie auch.


  Ich liege mit geschlossenen Augen auf dem Liegestuhl, als mich plötzlich jemand hochhebt. Meine Augen fliegen auf, und Reeve steht grinsend vor mir. Er trägt Badeshorts und Sonnenbrille. Ich dachte, er ist noch im Fitnessstudio. Dort war er nämlich jeden Tag, während ich im Stall war. Seit er das Playbook und den Trainingsplan von Graydon bekommen hat, verbringt er fast jede Minute im Kraftraum und stemmt Hanteln. Man sieht es auch schon. Er hat einen richtigen Waschbrettbauch.


  »Hey, du«, sage ich.


  »Hey, du«, sagt er, hebt mich auf und trägt mich zum Pool, als wäre ich federleicht.


  »Wag es ja nicht!«, kreische ich und strampele wie wild.


  »Mach schon, Reeve!«, jauchzt Janelle.


  »Das meine ich ernst, wirf mich ja nicht rein«, warne ich ihn.


  Reeve zwinkert mir zu. »Mach ich auch nicht«, sagt er und springt mit mir zusammen ins Becken. Wir landen mit einem Riesenplatscher im Wasser, und ich kreische laut, die Arme ganz fest um seinen Hals geschlungen. Prustend vor Lachen, sagt er: »Du erwürgst mich ja!«


  Ich spritze ihm Wasser ins Gesicht und paddele von ihm weg. »Los, Mädels, alle auf Reeve!«


  Janelle und Patrice stürzen sich auf ihn, nur Nadia hält sich zurück. Doch Reeve schwimmt direkt auf sie zu und hebt sie in die Höhe, als wolle er sie durch die Luft werfen. Sie kreischt wie verrückt. Ich bekomme Angst, sie könnte wütend sein, und will Reeve schon sagen, dass er sie runterlassen soll, da lacht sie laut los. Und dann spritzen wir uns alle gegenseitig nass. Wir Mädchen stürzen uns auf Reeve, der anfängt, uns wie ein Hai zu umkreisen und alle Mädchen durch den Pool zu werfen. Die drei sind begeistert. Ich schwimme zum Beckenrand und schaue zu. Seit Rennies Tod habe ich Nadia nicht mehr so fröhlich gesehen. »Lilli, Hilfe!«, schreit sie und kichert so sehr, dass sie sich kaum über Wasser halten kann.


  »Ich komme, Schwesterherz!«, schreie ich zurück und schwimme zu ihnen. Ich versuche, Reeve unterzutauchen, aber es nützt nichts, weil er erst mich festhält und dann auch Nadia.


  Es ist ein wirklich schöner Tag. Es macht Spaß, im Wasser zu toben und sich jung und frei zu fühlen. Später schauen Nadia und ihre Freundinnen drinnen fern, und Reeve und ich liegen, in Handtücher gewickelt, auf einem Liegestuhl und betrachten den Sonnenuntergang. »Hey, kannst du heute Abend vielleicht eine Krawatte anziehen und eine gute Hose?« Ehe Reeve antworten kann, füge ich hinzu: »Und mein Vater bestellt bestimmt Sake für unseren Tisch, aber du solltest auf keinen Fall welchen trinken.«


  Reeve sieht mich an. »Cho, ich bin doch kein Barbar. Ich weiß, wie man sich in der Gesellschaft von Eltern benimmt.«


  »Ich weiß, ich weiß, aber bitte tu nicht so selbstbewusst. Mein Vater hasst es, wenn junge Männer zu selbstherrlich auftreten.« Das ist jetzt sogar ein wörtliches Zitat.


  »Hey, du wusstest doch, auf was du dich einlässt«, sagt Reeve grinsend, und ich kreische empört und klopfe ihm auf die Schenkel.


  »Aua! Das tut weh!« Reeve packt meine Hand. »War nur ein Witz. Ich werde der perfekte Gentleman sein. Mach dir keine Sorgen.«


  Ich lehne mich an ihn und sage: »Weißt du noch, wie wir uns das erste Mal begegnet sind? Auf der Baustelle von unserem Haus? Du warst mit deinem Vater da, und wir haben Fangen gespielt, und du bist mitten durch das Zimmer mit dem frischen Zement gelaufen und hast alles versaut.« Ich kichere.


  Reeve sagt reuevoll: »Mein Vater hat mir dafür ganz schön den Hintern versohlt. Aber das war es wert. Du hattest so ein Rüschenkleid an, als würdest du zu einem Klaviervorspiel gehen, und warst eine richtige kleine Zicke.« Mit hoher Piepsstimme säuselt er: »Ich bin reich, und das ist mein Haus.«


  Ich schlage nach ihm, er wehrt mich ab, und dann sitzen wir einfach schweigend da und schauen zu, wie die Sonne untergeht.


  »Ich liebe dich, Cho.«


  Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus. »Ach ja?«, sage ich.


  »Du bist echt ein verwöhntes Gör«, sagte er und zieht mich an sich.


  »Du wusstest doch, worauf du dich einlässt«, sage ich.


  Er lacht, und dann sage ich: »Ich liebe dich auch.«


  Reeves Brust schwillt an, so glücklich ist er. »Hey, ich wollte dir das eigentlich erst heute Abend geben, aber ich bin schon ziemlich nervös, weil ich einen guten Eindruck auf deinen Dad machen will, und deine Eltern könnten es vielleicht übertrieben finden, weil es in ihren Augen noch viel zu früh dafür ist …« Er greift in seine Tasche und zieht eine kleine Schachtel hervor. »Für dich.«


  Ich weiß nicht, ob Reeve einen guten Geschmack hat, was Schmuck angeht, aber ich sehe sofort, dass die rote Samtbox von Brightline’s stammt. In dem Laden habe ich die Halsketten für Rennie, Kat und mich gekauft, und die haben eigentlich nichts Hässliches. Ich lächele schon, bevor ich es öffne. Es ist eine bezaubernde, kurze Halskette mit einem Opalherz, das von einer Diamantenreihe in Pavéfassung umgeben ist. Ich kann gar nicht die Augen davon abwenden. »Sie ist wunderschön! Aber sie muss doch furchtbar teuer gewesen sein, Reeve.«


  »Nur das Beste für meine Prinzessin Lil«, neckt er mich. Ich beuge mich vor und halte meine Haare hoch, damit er sie mir um den Hals legen kann. Mein ganzes Leben lang werde ich mich an diesen Moment erinnern, wenn ich an die Frühlingsferien meines letzten Schuljahrs zurückdenke. Nicht an die verpasste Reise nach Jamaica oder dass ich nicht auf Alex’ Yacht eingeladen war, sondern an diesen einen Augenblick. Der Chlorgeruch auf Reeves Haut. Die Sonne, die langsam im Meer versinkt. Das erste Mal zu einem Jungen sagen: Ich liebe dich.


  


  32 KAT Die Sonne sinkt immer tiefer zum Horizont. Obwohl ich weiß, dass es gar nicht gut für die Augen ist, habe ich meine Sonnenbrille hochgeschoben, damit ich direkt in den Sonnenuntergang schauen kann. Auf das orangefarbene Pink der Sonnenstrahlen, die sich über einen blaugrauen Himmel ziehen und metallisch blaue Streifen auf das türkisfarbene Wasser malen. Die Farben sind einfach wunderschön, und sie durch billige Plastiklinsen aus dem Drogeriemarkt anzugucken, würde den Anblick total entstellen. Außerdem segeln wir morgen nach Jar Island zurück, und ich möchte jede einzelne Minute festhalten.


  Ich habe echt einen Riesenfehler gemacht. Vergiss Oberlin. Ich hätte mich an einer Uni in der Karibik bewerben und Meeresbiologie studieren sollen, damit ich jeden einzelnen Tag so einen abgefahrenen Sonnenuntergang bewundern kann.


  Die anderen ziehen sich alle schon unten zum Abendessen um. Ich sitze noch im Schneidersitz auf einer der weißen Sonnenliegen auf dem Hauptdeck. Es wird langsam kalt, und mein schwarzer Bikini ist noch feucht von heute Nachmittag, als ich mit den Jungs abwechselnd vom Bug gesprungen bin. Zum Glück hat mir einer der Besatzung was zu trinken rausgebracht und mir eine superweiche Decke um die Schultern gelegt.


  In den letzten Tagen habe ich nichts gemacht außer Schwimmen und Sonnenbaden, und jetzt sind meine Beine fast so braun wie der Whiskey in meinem Glas. Es ist der weichste und allerbeste Stoff aus Onkel Tims Hausbar, und ich muss mich immer wieder ermahnen, ihn langsam zu trinken, weil er gefährlich sanft die Kehle runtergleitet. Ich fürchte, ich werde niemals wieder billigen Whiskey trinken können.


  Auf dem Deck unter mir höre ich, wie das Personal den Tisch für uns deckt, das Klirren von Gläsern und Besteck. Wir haben jeden Abend draußen gegessen, richtige Feinschmeckermenüs mit frischen Meeresfrüchten, an einer langen Tafel mit weißen Tischtüchern. Es gibt einen Koch, der den ganzen Tag nur für uns in der Küche steht und Frühstück, Mittagessen, Abendessen und Nachtisch bereitet, während wir nur rumgammeln.


  Ich dachte, an so ein Leben müsste ich mich erst gewöhnen, aber das stimmt nicht. Es lässt sich genauso einfach genießen wie der Whiskey. Und irgendwie ärgere ich mich, dass das meine erste und einzige Reise in den Frühlingsferien war.


  »Yo, Kat. Schau mal, was wir gefunden haben!«


  Ich drehe mich um und sehe PJ in Hemd und Surfershorts auf mich zukommen, die Augen hinter einer verspiegelten Sonnenbrille versteckt. Er hält eine Holzkiste in der Hand. Jonah, einer von Alex’ Chorfreunden, geht neben ihm und öffnet den Deckel wie eine Gameshow-Hostess, die einen Preis präsentiert. Im Innern liegen, ordentlich aufgereiht, braune Zigarren mit verzierten Bauchbinden aus Goldfolie.


  Ich stehe auf und schlüpfe in meine Shorts. »Heilige Scheiße. Ist das euer Ernst? Noch eine Kiste Havannas?« Obwohl ich seit drei Wochen nicht mehr rauche, habe ich für eine Urlaubs-Havanna eine Ausnahme gemacht. Mehrere sogar.


  »Onkel Tim scheint gerade erst in Kuba gewesen zu sein«, sagt Derek. Er nimmt zwei Zigarren heraus, schneidet die Spitzen mit einem silbernen Zigarrenschneider ab, auf dem Onkel Tims Initialen eingraviert sind, und reicht ein Feuerzeug herum. »Yo, Al! Willst du auch eine?«


  Alex kommt aus der Küche herauf, gefolgt von einem Besatzungsmitglied mit einem Tablett in der Hand, auf dem vier Whiskeygläser mit perfekt quadratischen Eiswürfeln stehen. Hastig leere ich das Glas in meiner Hand und tausche es gegen ein volles.


  »Der Koch macht ein paar superleckere Krabbentörtchen für uns! Das Essen müsste in ungefähr einer Stunde fertig sein, Leute«, verkündet er. Dann nimmt er ein paar große Schlucke von seinem Whiskey und sagt: »Wie wär’s, wenn wir einfach nie mehr zurückfahren?«


  Trotz seines Lächelns weiß ich, dass das nicht nur im Spaß gemeint ist. Die Reise war auch eine Flucht für ihn, um Reeve und Lillia nicht zusammen sehen zu müssen.


  Für mich war es irgendwie auch eine Flucht.


  Nachdem wir abgelegt hatten, bereute ich es erst, mitgekommen zu sein. Zum einen hat es mich total deprimiert, auf einem Boot zu segeln, jetzt, wo es die Judy Blue Eyes nicht mehr gibt. Außerdem habe ich mich in den ersten paar Tagen wie erwartet nicht sehr wohl gefühlt. Zwischen uns gab es Grenzen, die unsere verschiedenen Gesellschaftsschichten widerspiegelten. Alex’ Chorfreunde hingen meistens oben auf dem Deck ab, während wir anderen unten im Salon saßen. Jonah hat am ersten Abend die ganze Zeit seine Magic-Karten sortiert, und Ivan hat eigentlich nur auf seine Bongos gestarrt und leise darauf gespielt. Brianna, das Mädchen, das an Weihnachten mit Alex das Duett gesungen hat, folgte ihm auf Schritt und Tritt wie ein liebeskrankes Hündchen. Damit hatten sich meine schlimmsten Befürchtungen so ziemlich bewahrheitet.


  Aber das änderte sich alles, als der Kapitän uns zu einer Bucht zwischen ein paar winzigen Sandinseln brachte, wo das Wasser warm war wie in einer Badewanne. Alle sprangen abwechselnd vom Bug aus ins Wasser, sogar Ashlin, was mich echt beeindruckt hat.


  Mehr brauchte es eigentlich nicht, damit zwischen uns alles cool wurde. Am Abend hingen dann alle gemeinsam auf dem Deck ab. Ivan spielte Bongos, und Derek und PJ dachten sich einen ziemlich coolen Freestyle-Rap aus, über den ich mich totlachen musste. Ashlin ließ sich von Brianna kleine Zöpfe in die Haare flechten. Und Alex, Gott segne ihn, saß die ganze Zeit zwischen mir und Jonah, weil der Typ fast nonstop auf meine Brüste glotzte.


  Alles in allem keine üble Zeit. Eigentlich sogar ziemlich cool.


  Und wovor bin ich dann geflohen? Na ja, ich bin immer schnell dabei, Dinge abzutun … Leute, Erfahrungen, andere Meinungen. Ich stecke alles immer gerne in eine bestimmte Schublade und blende dann alles aus, was diesem Eindruck widersprechen könnte. Nur dass ich diesen Scheiß auf dem Boot nicht abziehen konnte, und irgendwie bin ich damit viel besser dran.


  Ich gehe nach unten, um zu duschen und mich fürs Abendessen umzuziehen. Ashlin ist im Zimmer und schlüpft in so einen fließenden Kaftan, Brianna trägt ein Fünfzigerjahre-Hauskleid. Ich habe nichts Schickes mehr für das letzte Abendessen und ziehe mein schwarzes Trägerkleid noch mal an. Ich muss mir wirklich neue Klamotten kaufen, bevor ich ans College ziehe. Ich meine, falls ich genommen werde. Hoffentlich wartet der Brief mit der Zusage schon auf mich, wenn ich nach Hause komme.


  Ashlin kommt mit einem Seidenschal in der Hand zu mir, der mit einem tollen psychedelischen Muster bedruckt ist. Sie bindet ihn mir um den Kopf, als wäre ich ein Rockstar aus den Siebzigern.


  »Danke«, sage ich.


  »Du solltest auf jeden Fall was in dem Stil zum Abschlussball anziehen! Etwas Hippiemäßiges.«


  Abschlussball. Versteht ihr? Noch so was, was mir normalerweise scheißegal gewesen wäre. Aber warum sollte ich nicht zum Abschlussball gehen? Schließlich bin ich auch ein Senior, verdammt noch mal.


  Ash schaut zu Brianna rüber. »Hast du dir schon ein Kleid gekauft?«


  »Ähm, noch nicht«, sagt Brianna. »Ich weiß noch nicht, ob ich gehe.«


  »Wieso denn? Du musst kommen!«


  »Ich spiele am Inseltheater in einem Stück mit und musste mein Kostüm selbst bezahlen. Deshalb habe ich wahrscheinlich kein Geld für die Karte.«


  »Oh«, sagt Ash und kommt sich spürbar dumm dabei vor. »Das ist ja blöd.«


  »Nicht so wichtig«, sagt Brianna und senkt den Blick.


  »Warte mal«, sage ich. »Sind die Abschlussballtickets so teuer?« Wenn ja, kann ich vermutlich auch nicht hin.


  »Dieses Jahr schon«, erklärt Brianna. »Weil die Party in einem Club in Boston stattfindet.«


  »Was für eine idiotische Idee.« Ich drehe mich zu Ash. »Wer hat sich denn diesen Schwachsinn ausgedacht?«


  Anklagend zeigt Ash mit dem Finger auf mich. »Halt bloß den Mund! Du hast kein Recht, dich zu beschweren. Wenn es dir wichtig ist, dann komm zu einem Organisationstreffen. Aber einfach nur meckern geht nicht.«


  Mannomann. Ash kann aber auch ganz schön austeilen. »Schon gut, schon gut. Komm mal wieder runter.« Ich lächele sie an, und sie lächelt zurück.


  Verrückt, was in diesem Schuljahr alles passiert ist. Wie sehr ich mich verändert habe. So viele Dinge, die ich für unveränderlich hielt, sind es auf einmal gar nicht. Ich bin furchtbar aufgeregt, wenn ich an die Zukunft denke und die vielen Möglichkeiten, die sie bietet. Alles kann passieren.


  Auf einmal überkommt mich der überwältigende Drang, mit Mary zu reden. Ich würde ihr so gerne sagen, wie viel besser das Leben werden kann, wenn man ihm nur eine Chance gibt. Ich möchte ihr sagen, dass sie das Drama mit Reeve ein für alle Mal hinter sich lassen sollte. Und ich möchte ihr sagen, wie sehr ich sie vermisse.


  


  33 LILLIA Im Auto auf dem Weg zum Restaurant streiche ich mein Seidenkleid glatt und sage: »Dad, bitte sei nett zu Reeve.«


  Er und meine Mutter sehen sich an. »Ich bin immer nett.«


  Auf dem Rücksitz wechseln Nadia und ich einen Blick. »Das stimmt nicht, Dad«, trällert meine Schwester mit lieblicher Stimme. »Als du James kennengelernt hast, hast du ihn erst mal ins Kreuzverhör genommen, ob er auch ja nicht betrunken Auto fährt. Hallo! Wir haben beide noch nicht mal einen Führerschein! Und jetzt traut er sich nicht mehr, bei uns vorbeizukommen.«


  Mein Vater verkneift sich ein Lächeln.


  Ich werfe Nadia einen dankbaren Blick zu, dann fällt ihr wieder ein, dass sie ja nicht mit mir redet, und sie dreht den Kopf wieder zum Fenster.


  Wir fahren auf den Parkplatz. Reeve sitzt bereits auf einer Bank vor dem Restaurant. Er trägt eine Krawatte, eine ordentliche Khakihose und sogar einen marineblauen Sportmantel, den er sich von einem seiner Brüder geborgt haben muss, weil ich ihn noch nie darin gesehen habe. Schnell steht er auf und schüttelt meinem Vater die Hand. »Dr. Cho«, sagt er, »wie schön, Sie wiederzusehen, Sir.«


  »Dad, das ist mein Freund Reeve«, sage ich.


  »Hallo, Reeve«, sagt mein Vater. Die beiden sind fast gleich groß. Reeve ist höchstens zwei Zentimeter größer.


  Reeve gibt meiner Mutter ein Küsschen auf die Wange. »Sie sehen toll aus wie immer, Mrs Cho«, sagt er, was ihr natürlich unglaublich schmeichelt. Mein Vater zieht ein amüsiertes Gesicht. Zu Nadia sagt er: »Was geht, Kleine«, worauf sie nur lässig abwinkt.


  Am Tisch zieht mein Vater für meine Mutter den Stuhl hervor, und als Reeve für mich dasselbe tun will, zieht er mit zu viel Schwung. Ein lautes Quietschen ertönt, und alle drehen sich zu uns um. Ich bin so nervös, dass ich beinahe umkippe, aber Reeve wirkt entspannt und locker wie immer.


  Mein Vater bestellt eine Flasche Sake und bietet Reeve davon an. Der hebt dankend mit beiden Händen sein Glas. Ich werfe ihm einen panischen Blick zu, so nach dem Motto: Was machst du da?, und Reeve sagt: »Dr. Cho, ich habe gelesen, dass es in der koreanischen Kultur als unhöflich gilt abzulehnen, wenn einem ein Älterer ein alkoholisches Getränk anbietet.«


  Meine Eltern wechseln einen beeindruckten Blick. »Völlig richtig«, sagt mein Vater.


  »Und ich müsste es doch eigentlich so trinken, oder?« Reeve dreht den Kopf zur Seite und nimmt einen kleinen Schluck.


  Mein Vater brüllt vor Lachen, das tut er sonst nie. Ich merke, wie sich mein verkrampfter Magen allmählich entspannt.


  »Warte, wieso trinkt er denn so?«, fragt Nadia.


  »Man soll beim Trinken den anderen nicht das Gesicht zuwenden, weil das als respektlos gilt«, erklärt meine Mutter. »Man sollte den Kopf ein wenig zur Seite drehen. Woher weißt du das, Reeve?«


  »Ich habe ein paar Artikel gelesen und auf YouTube ein Video dazu angeschaut«, antwortet Reeve.


  »Oh, das ist ja reizend«, ruft meine Mutter. »Was hast du sonst noch herausgefunden?«


  Reeve setzt sich aufrecht hin. »Niemals sich selbst einschenken. Darauf achten, dass die anderen nicht vor einem leeren Glas sitzen. Ein Getränk immer mit beiden Händen entgegennehmen.«


  Mein Vater dreht sich zu mir. »Weißt du das alles auch, Lilli?«


  »Ich weiß, dass man Gläser mit beiden Händen entgegennehmen soll«, sage ich.


  »Was ist mit dir, Nadi?«, fragt meine Mutter.


  »Ich brauch das nicht zu wissen, weil ich sowieso noch nicht alt genug bin, um zu trinken«, entgegnet Nadia stirnrunzelnd und pickt die Kirsche aus ihrem Glas. Wir trinken beide gerne Shirley Temples, wenn wir auswärts essen.


  Mein Vater lacht. »Es ist trotzdem gut zu wissen.«


  Obwohl er nichts sagt, ist mein Dad ziemlich beeindruckt von der Menge an Sashimi, die Reeve verdrücken kann. Meine Mutter legt ihm immer noch mehr auf den Teller, und er isst alles auf. Außerdem zeigt sich, dass er sehr gut mit Essstäbchen umgehen kann. Als mein Vater sich erkundigt, welche Pläne er für die Zeit nach der Schule hat, werde ich wieder nervös, aber Reeve ist gut vorbereitet. Er erzählt ihm, dass er eine Zusage für eine Privatschule hat und bereits wieder trainiert.


  »Wo liegt die Schule?«, fragt Dad.


  »Etwa eine Stunde von Boston entfernt«, sagt Reeve. »In Connecticut.«


  »Hm«, meint Dad, sagt aber sonst nichts dazu. Er beugt sich vor und erzählt: »Der Sohn eines Kollegen hat nach der Highschool ebenfalls ein zusätzliches Schuljahr eingelegt. Am Ende spielte er nur ein Jahr Football am College, bevor er sich am Knie verletzte. Dann musste er wechseln, weil seine Noten nicht gut genug waren. Wie sehen diesbezüglich deine Pläne aus, Reeve?«


  Meine Mutter wirft meinem Vater einen scharfen Blick zu, aber der tut so, als merke er nichts. Ich sage: »Daddy, Reeve ist echt schlau. Er hat beim SAT über 2100 Punkte geschafft.«


  Reeve lacht verlegen: »Lillia, du brauchst mich nicht so anzupreisen.« Zu meinem Dad sagt er: »Ich mache mir keine Illusionen darüber, dass ich mal in der NFL spielen werde oder so. Ich möchte einfach nur aufs College, und Football ist meine Eintrittskarte dazu. Ich möchte gerne zwei Hauptfächer belegen, Wirtschaft und Kommunikationswissenschaft.«


  Das war mir neu. Ich spüre, dass auch mein Vater mit dieser Antwort zufrieden ist.


  Dann erzählt Reeve eine Geschichte darüber, wie er als Kind immer Muscheln an die Touristen verkauft hat, und alle lachen, sogar Nadia.


  Auf dem Weg nach Hause blinzelt mir meine Mutter im Rückspiegel zu.


  


  34 MARY Ich warte in Lillias Zimmer, bis sie von dem Restaurantbesuch mit ihrer Familie und Reeve nach Hause kommt. Den ganzen Tag über habe ich aus sicherer Entfernung beobachtet, wie er im Pool mit Lillia herumalberte, später »Ich liebe dich« zu ihr sagte und sich so sehr bemühte, ihre Familie bei diesem besonderen Abendessen zu beeindrucken.


  Ich hätte es jederzeit beenden und seinen perfekten Tag ruinieren können. Wie gerne hätte ich das getan.


  Aber dann dachte ich: Warum? Soll er es doch genießen. Dann wird es umso schlimmer für ihn, wenn ich ihm alles wieder wegnehme. Ich werde viel stärker und mächtiger sein, wenn ich noch ein bisschen länger warte.


  Morgen. Da wird es passieren. Morgen wird er die Hölle auf Erden erleben. Dann kommt mein Tag der Abrechnung.


  Ich war früher schon in Lillias Zimmer, aber heute Nacht lasse ich mir Zeit und sehe mich gründlich um. Sie hat so viele hübsche Dinge auf ihrem Toilettentisch, Lotionfläschchen, Lippenstifte und eine pinkfarbene Haarbürste aus Frankreich, dazu ein großes Glas für ihre Haarbänder. Ihr Schrank könnte auch in einer teuren Boutique stehen, Stapel von Kaschmirpullovern, Reihen von Blusen, Röcken und Kleidern, alles nach Farben geordnet, von hell bis dunkel. Obwohl ich Lillia fast noch nie zweimal in demselben Outfit gesehen habe, baumeln an vielen Sachen noch die Etiketten. Ein Kleid hängt auf einem speziell gepolsterten Kleiderbügel und ist in Plastikfolie gehüllt. Das muss ihr Ballkleid sein.


  Lillia bekommt immer alles, was sie will, ob Junge oder Studienplatz. Sie führt ein traumhaftes Leben. Aber heute Nacht ist das vorbei. Heute Nacht werde ich alle ihre Träume zerstören.


  Ich gehe zu ihrem Schrank. Ihre Ketten hängen an einem silbernen Gestell, und sie besitzt auch noch eine Schmuckschatulle. Außerdem steht da ein Bilderrahmen mit einem Foto, auf dem eine junge Lillia und eine junge Nadia auf einem Karussellpferd sitzen. Beide haben die Haare zu Zöpfen gebunden, und Lillia hält Nadia so fest umarmt, dass es fast aussieht, als würde es wehtun.


  Ich höre, wie die Familie nach Hause kommt. Nicht ein, sondern zwei Paar Füße rennen die Treppe hoch. Hastig verstecke ich mich hinter dem Sessel.


  Lillia kommt zuerst herein. Ihr Vater ruft noch: »Gute Nacht, mein College-Mädchen!«, und sie anwortet: »Gute Nacht, Daddy!«


  Nadia kommt gleich hinter ihr ins Zimmer und lässt sich auf Lillias Bett fallen, während Lillia aus ihrem Kleid schlüpft und ein weiches graues Nachthemd anzieht.


  Lillia nimmt vorsichtig die Kette ab, die Reeve ihr am Nachmittag geschenkt hat, hängt sie an das silberne Gestell, setzt sich an ihren Toilettentisch und fragt: »Und, was denkst du? Fand Dad ihn nett?« Sie zieht eine Schublade auf und holt ein paar Wattepads heraus.


  »Machst du Witze?«, fragt Nadia. »Dad fand ihn super. Als Reeve mit den koreanischen Sitten ankam, war er voll beeindruckt! Das war echt schlau von ihm.«


  Lillia lächelt in den Spiegel. »Ich habe ein schlechtes Gewissen. Ich habe Reeve so die Hölle heißgemacht, damit er auch sein bestes Benehmen zeigt. Ich war mir sicher, dass er was Blödes tut … ich weiß nicht, irgendwas, was Dad nicht gefällt.«


  Ich schüttele den Kopf. Reeve kann jeden um den Finger wickeln. Deshalb ist er ja so gefährlich. Das passiert, auch wenn man es gar nicht will und obwohl man mit allen Kräften versucht, ihm zu widerstehen. Lillia müsste das am besten wissen. Sie kennt ihn schon seit Jahren. Sie hat mitgekriegt, wie gemein er zu anderen sein kann. Und trotzdem begreift sie es nicht. Sie weigert sich, seine wahre Persönlichkeit zu sehen.


  Nadia dreht sich auf den Bauch und schaut zu, wie Lillia sich abschminkt. Man merkt deutlich, wie sehr sie ihre Schwester bewundert. Nach einer Weile sagt sie ganz zittrig: »Lilli. Es tut mir leid, dass ich mich dir gegenüber so schrecklich benommen habe.«


  Lillia dreht sich auf ihrem Stuhl um. »Nadi, nicht.«


  Aber Nadia fängt schon an zu weinen und drückt ihr Gesicht in die Decke.


  Sofort steht Lillia auf, legt sich neben sie aufs Bett und streichelt ihr übers Haar. »Schon gut, okay? Ich verstehe, warum du das getan hast. Du warst wütend. Du hast Rennie sehr gern gehabt. Genau wie ich.«


  »Trotzdem. Schwestern sollten so was nicht tun«, schnieft Nadia und heult nur noch mehr. »Und jetzt bist du bald weg im College, und ich werde dich nie mehr wiedersehen und … und …« Sie verzieht das Gesicht wie ein Baby. »Du wirst mir so fehlen.«


  Lillia tröstet Nadia und kuschelt sich ganz dicht an sie.


  »Ich werde dich auch vermissen, Nadi«, flüstert sie. »Aber ich gehe doch nicht für immer weg! Ich werde ganz oft nach Hause kommen, oder du besuchst mich. Dann gehen wir shoppen und lecker essen. Boston ist doch nicht weit weg.« Sie zieht ein Taschentuch für Nadia aus der Schachtel auf ihrem Nachttisch. »Ich weiß gar nicht, weshalb du so traurig bist. Immerhin hast du dann Phantom ganz für dich allein.«


  Nadia lacht, aber es klingt immer noch verheult. Lillia zieht die Decke über sich und ihre Schwester, greift nach der Fernbedienung, schaltet irgendeinen Sender ein, und dann liegen beide ganz eng zusammengeschmiegt im Bett.


  Lillia schläft zuerst ein, kurz darauf döst auch Nadia weg. Ich schlüpfe neben Lillia und lege ihr die Hand auf die Stirn.


  Lillia zieht ihren Blümchenbikini an und geht mit einem Getränk und einem Handtuch raus zum Pool. Dort sind Nadia und ihre Freundinnen, planschen herum und liegen in der Sonne. Lillia lehnt sich auf ihrer Liege zurück und schließt ganz friedlich und entspannt die Augen. Nach einer Weile taucht Reeve in seinen Badeshorts auf.


  Lillia träumt von heute. Sie versucht, den Tag noch einmal zu erleben.


  Das wird nicht passieren.


  Ein lautes Platschen ertönt, und Lillia schlägt verwirrt die Augen auf. So war es doch gar nicht. Reeve hätte sie doch hochheben und mit ihr ins Wasser springen müssen.


  Sie sieht sich um. Nadia und ihre Freundinnen sind weg. Und Reeve ist schon im Pool.


  Mit mir.


  Lillia stößt einen markerschütternden Schrei aus: »Mary, nein!«


  Meine Hand liegt auf Reeves Kopf und drückt ihn unter Wasser. Es hilft ihm nicht, dass er den Körper eines griechischen Gottes hat. Ich bin zu stark für ihn.


  Lillias Hände fliegen zu ihrem Mund, ihre Augen sind groß und voller Angst. Sie rennt zum Beckenrand, aber mit jedem Schritt, den sie tut, lasse ich den Pool breiter werden, sodass sie nicht näher kommen kann. Sie kommt einfach nicht an uns heran. »Bitte, hör auf, Mary!«


  »Du warst mir eine schlechte Freundin, Lillia. Du hast unseren Pakt gebrochen, du hast mich vergessen und dich in den Jungen verliebt, der für dich tabu sein sollte.«


  Sie berührt mit erstauntem Gesicht ihre Halskette. Dann rennt sie zum Sprungbrett, legt sich bäuchlings darauf und streckt verzweifelt die Arme nach Reeve aus. »Mary, bitte! Er wird ertrinken!«


  »Ja, das wird er. Wenn Reeve morgen stirbt, denk immer daran, dass ich ihn umgebracht habe.«


  Ich nehme meine Hand von ihrer Stirn.


  Bis morgen, Lillia.


  


  35 LILLIA Ich wache auf und weiß sofort, dass ich einen Albtraum hatte, aber ich kann mich nicht erinnern, was darin vorkam. Ich liege im Bett und versuche, ihn zusammenzubringen, als Reeve anruft.


  »Komm doch vorbei«, sage ich und drehe mich auf die Seite.


  »Ja, aber erst gehe ich noch zur Schule in die Schwimmhalle und trainiere ein bisschen meine Beine.«


  Als ich das höre, werde ich nervös. Ich setze mich auf. »Dein Bein tut doch nicht weh, oder?« Reeve hat in den letzten Wochen richtig geschuftet und seinen Trainingsplan knallhart durchgezogen, damit er für das Sommertraining seiner neuen Schule bereit ist.


  »Keine Sorge. Es ist alles in Ordnung. Ich will nur vorsorgen.«


  »Aber du würdest es mir doch sagen, oder? Ich meine, wenn dir was wehtut?« Ich frage mich, ob ich mich irgendwann nicht mehr schuldig fühlen werde wegen dem, was Reeve beim Homecoming-Ball zugestoßen ist.


  »Du klingst wie meine Mutter«, sagt Reeve lachend.


  Abwehrend sage ich: »Wir machen uns eben beide Sorgen um dich, du Dummkopf.«


  Aber es stimmt. Mrs Tabatsky und ich liegen ihm ständig in den Ohren, dass er sich nicht überanstrengen soll. Und wir achten beide schon fast besessen auf Reeves Proteinzufuhr.


  Ich weiß, dass Reeve nur einen Witz gemacht hat, aber ich muss noch eine Stunde später daran denken, als ich in der Küche sitze, einen Zimttoast esse und an der Kette herumspiele, die er mir geschenkt hat. Kein Mädchen auf der Welt möchte gerne mit der Mutter seines Freundes verglichen werden. Das ist echt das Gegenteil von sexy.


  Da kommt mir die Idee, Reeve im Schwimmbad zu überraschen, um der alten Zeiten willen.


  Wenn ich nur einen neuen Bikini hätte. Einen, den Reeve noch nie an mir gesehen hat. Nadia ist unten und schaut einen Film, deshalb schleiche ich mich in ihr Zimmer und durchsuche ihre Kommode. Ich finde einen brandneuen Bikini, den sie letztes Jahr am Ende des Sommers gekauft hat. Zwei winzige Dreiecke als Oberteil und ein äußerst knappes Höschen in einem schillernden Lavendelblau, die Art von Bikini, wie man sie sonst nur bei Mädchen in Miami sieht. Damals habe ich ihr abgeraten, ihn zu kaufen, weil ich ihn zu offenherzig fand, aber sie tat so, als wäre ich total verklemmt. Offenbar hat sie ihn nie getragen; sie muss also insgeheim doch der gleichen Meinung gewesen sein wie ich.


  Ich schlüpfe hinein und mustere mich prüfend in Nadias Spiegel. Ich zupfe an dem Höschen herum, damit es ein bisschen mehr bedeckt. Dieser Bikini ist auf jeden Fall weitaus aufreizender als alle, die ich je besessen habe, aber wenigstens kann Reeve mich jetzt nicht mehr mit seiner Mutter vergleichen.


  


  36 MARY Viele Geister sind von einem tiefen Trauma getrieben und verfolgen ihre Ziele beinahe obsessiv. Seien Sie gewarnt: Wenn sich Ihnen ein Geist offenbart und nicht um Ihre Hilfe bittet, will er Ihnen höchstwahrscheinlich schaden.


  Reeve merkt nicht, dass ich auch da bin und auf einem der Sprungbretter knie. Obwohl ich die Idee dafür aus seinem eigenen Traum habe.


  Er legt das Handtuch ab und springt nach ein paar Runden Armkreisen und Kniesprüngen zum Aufwärmen am flachen Ende ins Wasser. Er zieht eine Schwimmbrille auf, atmet tief ein und schwimmt eine lange, gerade Bahn direkt auf mich zu. Ich lehne mich über das Becken und warte, bis er hochkommt und Luft holt. Das wird dann sein letzter Atemzug sein. Wenn er auftaucht, bin ich das Letzte, was er sieht. Und dann werden wir beide frei sein.


  Um sichtbar zu werden, muss der Geist sich mit der speziellen Lebensfrequenz seines beabsichtigten Opfers synchron machen.


  Ich schließe die Augen und nutze meine Kraft bis auf den letzten Tropfen dazu, mich auf Reeve einzustellen. Ein leises Summen verwandelt sich in die kristallklaren Schläge seines Herzens, die ihn durch das Wasser vorantreiben und in meiner leeren Hülle widerhallen. Seine kräftigen, gleichmäßigen Atemzüge füllen meine verkümmerten Lungen, während er den Kopf gleichmäßig anhebt und ihn dann wieder ins Wasser taucht. Das wild strömende Blut in seinen Venen fühlt sich an wie tausend elektrische Impulse, die meine tauben Glieder zum Leben erwecken.


  Reeve schwimmt näher und näher an mich heran. Ein paar Meter von der Wand entfernt, holt er noch einmal tief Luft und streckt sich dann ein letztes Mal ganz lang aus. Als er wieder an die Oberfläche kommen will, offenbare ich mich ihm, so wie ich es in Tante Bettes Buch gelesen habe. Unsere Blicke begegnen sich, bevor sein Kopf aus dem Wasser auftaucht. Voller Entsetzen sieht er mich an.


  Auf Wiedersehen, Reeve.


  Ich springe ins Wasser und schlinge Arme und Beine um seinen Körper. Reeve strampelt und schlägt um sich, aber ich halte ihn wie ein Schraubstock fest und sinke mit ihm tief, tief, tief zum dunklen Boden des Beckens hinab.


  Er kämpft so heftig gegen mich, dass ihm schon bald die Luft knapp wird. Sein Summen wird immer leiser.


  Es ist fast vorbei. Ich bin so froh, wenn es endlich vorüber ist.


  Und dann ein weißer Blitz, in dem alle möglichen Bilder aufflackern.


  Das Gesicht seiner Mutter.


  Seine Brüder, die ihn hoch in die Luft werfen.


  Die Umarmung einer alten Frau.


  Ein knurrender Hund, der nach seiner Hand schnappt.


  Rennen und rutschen auf nassem Zement.


  Sein Vater, betrunken und mit erhobenen Fäusten.


  Es ist Reeves Leben, das vor seinen Augen vorüberzieht. Und weil wir völlig eins miteinander sind, kann ich es mit ihm sehen. Jedes Detail dieses geheimnisvollen Jungen breitet sich vor mir aus wie ein Film aus Milliarden verschiedener Einzelbilder.


  Homerun beim Baseball.


  Sich verstecken unterm Bett.


  In den Pausenraum der Montessori-Schule kommen.


  Ein kurzes Bild von mir, klatschnass und heulend auf der Fähre.


  Unser Lehrer, der die traurige Nachricht verkündet.


  Reeve, wie er sich auf dem Jungenklo übergibt.


  Reeve, der untröstlich weint und mein Taschenmesser in der Hand hält.


  Der die Klinge ausklappt und sie anschaut.


  Jetzt fängt es an wehzutun. Weil ich jedes Gefühl nachempfinde, das er je in seinem Leben gespürt hat, alle auf einmal.


  Auf dem Leuchtturm von Jar Island. Wie er ganz nach oben steigt.


  In den Wind hineinschreit, dass es ihm leidtut.


  Wie er über das Geländer nach unten schaut.


  Nicht im Traum hätte ich gedacht, dass mein Tod ihn so mitnimmt. Dass er deshalb etwas ebenso Endgültiges tun wollte wie ich. Es war ihm also doch nicht egal. Seine Haut brennt in meinem Griff, wird unerträglich heiß. Ich kämpfe gegen den Drang, ihn loszulassen.


  Der Wachmann, der ihn packt und vom Geländer wegzerrt.


  Zusammen mit Reeves Herzschlag werden die Bilder nun langsamer. Er stirbt in meinen Armen. Fast geschafft, sage ich zu mir, weil es wie Feuer brennt, ihn festzuhalten. Halte durch! Gleich ist es vorbei. Das letzte Bild, unerträglich hell:


  Lillia Cho.


  Ich kann es nicht mehr ertragen. Keine Sekunde länger halte ich das aus. Ich lasse ihn fallen.


  Ich öffne die Augen und bin wieder in meinem Haus, liege auf dem Boden. Meine Wangen sind nass, ich weine.


  Ich konnte es nicht tun. Nach all der Zeit und nach allem, was er mir angetan hat, habe ich es trotzdem nicht geschafft. Durch seine Augen konnte ich alles sehen. Alles fühlen. Schmerz. Freude. Verzweiflung. Reue. Alles. Alle Gefühle, die ich längst vergessen hatte.


  Liebe.


  Ich weiß jetzt, dass ich es niemals schaffen werde, Reeve zu töten. Deshalb habe ich es auch noch nicht getan, obwohl ich so viele Gelegenheiten dazu hatte. Ich werde niemals fähig sein, ihn zu töten.


  Trotzdem muss er für das, was er getan hat, bezahlen. Sonst werde ich niemals frei sein.


  Und dann fällt es mir wieder ein.


  Reeve war derjenige, der mich so lange quälte, bis ich das Undenkbare tat und mir das Leben nahm. Er muss es selbst tun. Einen anderen Weg gibt es nicht.


  


  37 LILLIA Ich stoße die Tür zur Schwimmhalle auf und bemerke als Erstes, wie still es ist. Unheimlich still. Dann stoße ich einen Schrei aus, der von sämtlichen Wänden widerhallt. Mitten im Becken treibt Reeve, mit dem Gesicht im Wasser.


  Oh mein Gott, oh mein Gott, oh mein Gott.


  »Hilfe! Helft ihm doch!«, schreie ich. Dann springe ich ins Becken, paddle zu ihm hinüber und zerre ihn an den Rand.


  Sobald sein Gesicht aus dem Wasser ist, ringt er gurgelnd und prustend nach Luft. Seine Haut ist ganz weiß. Ich versuche, ihn aus dem Becken zu hieven, aber er ist zu schwer, außerdem weine ich wie verrückt. Und so klammere ich mich einfach an den Beckenrand und versuche, uns beide über Wasser zu halten.


  Er holt noch einmal tief Luft und dann noch einmal, und langsam kommt wieder Farbe in sein Gesicht. Er sieht mich an, fängt an zu keuchen und saugt verzweifelt Luft in seine Lungen. Dann bekommt er einen Hustenanfall. Ich schiebe mich aus dem Wasser und zerre ihn mit aller Kraft hoch. Er hilft mit, obwohl er völlig erschöpft ist. Dann sitzt er vornübergebeugt da, die Beine im Wasser, und versucht, wieder zu Atem zu kommen.


  Ich springe auf, renne zu den Sitzbänken, hole sein Handtuch und lege es ihm um die Schultern. Er zittert wie verrückt, kann gar nicht mehr aufhören zu zittern. »Mir geht’s gut, mir geht’s gut. Ich brauche … nur … eine Minute … um zu atmen.«


  Ich stoße ein ersticktes Schluchzen aus und sinke neben ihm zu Boden. Ich dachte, er wäre tot. »Oh mein Gott«, sage ich, und dann weine ich so sehr, dass ich nichts mehr sehen kann.


  »Cho, bitte wein nicht«, fleht er. »Mir geht’s gut. Alles okay.«


  Durch meine Tränen frage ich: »W…was ist passiert?«


  Benommen antwortet er: »Ich weiß nicht. Ich … ich muss im Wasser ohnmächtig geworden sein.«


  Ich wickele das Handtuch noch fester um seine Schultern. Der Traum von letzter Nacht fällt mir wieder ein. Wie Reeve im Wasser war. Und Mary.


  Ich habe geträumt, dass so etwas passiert.


  Meine Augen huschen in der Halle herum. Ein ungutes Gefühl breitet sich in mir aus. Ich stehe auf, meine Beine sind schwach und zittrig. »Kannst du gehen?«


  »Du bist ganz nass«, sagt er und berührt den vollgesogenen, schweren Bund von meinem Sweatshirt.


  Ich helfe ihm auf. Ich hole meine Schuhe, seine Sporttasche, mein Handtuch. Wir gehen auf den Parkplatz und steigen in seinen Pick-up. Reeve sieht mich an und fragt: »Warum ziehst du dich nicht erst mal um? Du zitterst ja vor Kälte. Hast du trockene Kleider dabei?« Er sucht auf dem Rücksitz nach meinem Handtuch.


  »Ist schon gut, Reeve! Du bist derjenige, der fast ertrunken wäre.« Ich will einfach nur weg hier.


  Reeve macht den Motor an. »Wohin sollen wir fahren? Zu dir?«


  Auf einmal scheint mir mein Zuhause, mein Zimmer, nicht wirklich ein sicherer Ort zu sein. Da fällt mein Blick auf den Schlüsselring am Armaturenbrett. »Fahren wir zu einem der Ferienhäuser von deinem Vater«, sage ich, nehme seine Hand und halte sie ganz fest.


  Wir fahren auf die andere Seite der Insel nach Canobie Bluffs. Es fängt an zu regnen, und Reeve fährt einhändig, weil ich seine andere Hand nicht loslassen mag. Immer wieder drehe ich mich um und schaue in alle Richtungen. Ich weiß nicht genau, wonach ich suche.


  Doch, das tue ich. Mary. Ich erwarte die ganze Zeit, Mary zu sehen, obwohl ich weiß, dass sie nicht da ist und alles nur ein Traum war und sie auf keinen Fall etwas mit dem Vorfall in der Schwimmhalle zu tun haben kann.


  Trotzdem. Ich habe Angst. Mehr als das. Ich bin fast schon panisch.


  Wir fahren durch verlassene Straßen, alle voller leerer Ferienhäuser mit »Zu vermieten«-Schildern im Garten. Reeve fährt in die Einfahrt eines grauen Ferienbungalows, der direkt am Wasser liegt. Er zieht eine Grimasse. »Schnell rein mit dir, damit du dich aufwärmen und trocknen kannst.«


  Ich schaue aus dem Fenster. »Park das Auto lieber in der Garage.«


  Reeve gehorcht. Wir steigen aus dem Pick-up und gehen ins Haus. Es ist dunkel. Reeve schaltet die Lichter an, und ich ziehe alle Vorhänge zu. Er geht zum Kamin und schichtet Holz auf. »Trockne dich erst mal richtig ab. Das Feuer brennt gleich.«


  Ich will keinen Schritt von ihm weg, deshalb ziehe ich nur mein nasses Sweatshirt aus und wickele mich in den Sofaüberwurf.


  Als das Feuer brennt, setzt er sich zu mir auf die Couch. Er fängt an, mit einem Zipfel der Decke meine Haare zu trocknen. »Ich will nicht, dass du dich erkältest«, sagt er so zärtlich, dass ich am liebsten wieder weinen würde.


  Ich muss es ihm sagen. Das mit Mary, unsere Rachepläne, einfach alles. Ich öffne den Mund, aber nichts kommt heraus. Nur ein Schluchzen.


  »Mir geht’s gut«, sagt er, »mir geht’s wirklich gut«, und wischt mir mit dem Ärmel die Tränen weg.


  Schniefend sage ich: »Du kümmerst dich immer so liebevoll um mich, Reeve.« Warum kann Mary nicht erkennen, wie nett er ist? Er ist nicht so ein Monster, wie sie denkt.


  Er zieht seinen Pulli aus. »Zieh den an.«


  Ich schiebe den Sweater weg und fange an, ihn zu küssen. Seine Wangen sind kühl unter meinen Händen. Ich hätte ihn heute verlieren können; daran muss ich die ganze Zeit denken. Und wenn ich ihm erst erzählt habe, was wir getan haben – was ich getan habe –, werde ich ihn ganz bestimmt für immer verlieren. Wenn er die Wahrheit weiß, wird er mich nicht mehr lieben. Alles, was jetzt zwischen uns ist, wird dann vorbei sein. Es ist nicht nur das Ecstasy – das weiß er ja schon, obwohl er es mich nie richtig in Worten sagen ließ. Und es wird auch nicht deswegen vorbei sein, weil er durch meine Schuld sein Football-Stipendium verloren hat und die Saison nicht zu Ende spielen konnte. Nein, er wird mich verlassen, weil ich am Anfang nur mit ihm geflirtet habe, um ihm einen Streich zu spielen. Und weil ich die ganze Zeit von seinem schlimmsten und dunkelsten Geheimnis, das er so sorgsam gehütet hat, wusste.


  Ich lehne mich zurück, lege mich hin und ziehe ihn zu mir auf das Sofa. »Ich liebe dich so sehr«, sage ich wieder und wieder und streichele mit den Händen an seinem Rückgrat entlang. Seine Muskeln wölben sich unter meinen Händen. Ich sehne mich wie verrückt danach, ihn ganz nah zu spüren. Als Beweis dafür, dass er tatsächlich hier bei mir ist. Ich ziehe ihn immer enger an mich. Unsere Arme und Beine sind ineinander verschlungen, und wir atmen beide schwer.


  »Lil«, stöhnt er. Er will sich von mir lösen und aufrichten, aber ich lasse ihn nicht, sondern klammere mich noch mehr an ihn.


  Ich flüstere: »Hör nicht auf.«


  »Lass uns kurz Pause machen.«


  Ich schüttele den Kopf. »Ich will keine Pause.« Das könnte unser letztes Mal zusammen sein. Wer weiß, was ist, wenn ich ihm erst die Wahrheit gesagt habe.


  »Bist du … bist du dir sicher?«


  »Ja.«


  Ich stoße die Decke weg, sie fällt zu Boden. Sein Kopf fährt hoch. »Warte – bist du dir auch wirklich ganz sicher? Denn sonst will ich lieber nicht weitermachen. Du bist doch noch total durcheinander von dem, was vorhin im Schwimmbad passiert ist.«


  Ich strecke die Hand aus und glätte sein nasses Haar. »Noch nie in meinem Leben bin ich mir so sicher gewesen«, sage ich zu ihm. »Hast du … hast du vielleicht ein Kondom dabei?«


  Er zögert und sagt dann: »Vielleicht im Pick-up. Ich hab mal welche da versteckt, weil meine Mutter beim Aufräumen manchmal in meinen Schubladen schnüffelt. Aber manchmal nimmt auch Tommy meinen Wagen. Und ich bin nicht davon ausgegangen, dass du und ich … ich meine, sie liegen da schon ’ne ganze Weile …« Sein Gesicht wird rot, er kommt ins Stottern. »Schon bevor wir überhaupt zusammen waren. Wahrscheinlich sind sie längst abgelaufen.«


  Süß, wie nervös er ist. Ich bin nicht sauer, kein bisschen. Ich bin froh, dass er vorbereitet ist. »Wie wär’s, wenn du aufhörst mit Reden und sie schnell holen gehst?«


  Reeve springt auf und rennt aus dem Haus. Nach höchstens zwei Sekunden ist er wieder da, und sein Gesicht schwebt über mir.


  Und dann küsst er meinen Hals, meine Brüste. Sein Atem ist warm, und es fühlt sich wunderschön an. Ich schließe die Augen und klammere mich an seine Unterarme. Draußen prasselt der Regen aufs Meer. Ich komme mir vor wie auf einem Boot, sicher und geborgen auf dem weiten Ozean, wo uns niemand etwas zuleide tun kann. Wenigstens stelle ich mir das vor. Reeve und ich, wir beide meilenweit weg von allem.


  Ich spüre, wie er die Kordeln meines Bikinihöschens aufzieht. »Ist das wirklich in Ordnung?«


  Ich bin nervös, mein Herz rast, aber ich will nicht, dass er aufhört, deshalb lasse ich die Augen geschlossen und sage: »Mm-hm.«


  Dann berührt er mich dort, meine Augen fliegen auf, und ich zucke unter seiner Hand. Zum ersten Mal bin ich froh darüber, dass er schon mit vielen Mädchen zusammen war, weil er so geschickt darin ist, mir gute Gefühle zu bereiten. Nichts hat sich je so schön angefühlt. Um nicht laut aufzustöhnen, presse ich mein Gesicht an seine Schulter. Und dann spüre ich ihn an mir, und wieder fragt er: »Bist du dir sicher? Ich liebe dich und warte gerne, so lange du willst.«


  Da schaue ich ihm in die Augen, und mein Blick sagt ihm, wie sehr ich ihm vertraue. Wie froh ich bin, dass er es ist. »Ja. Ich möchte mein erstes Mal mit dir erleben. Mein echtes erstes Mal.«


  Erst küsst er mich ganz zärtlich auf den Mund, dann drängt er in mich hinein, und es tut weh, ein kleines bisschen nur. Ich beiße mir auf die Lippe. Wieder küsst er mich und fängt an, sich zu bewegen, ich bewege mich mit ihm, und der Schmerz verfliegt immer mehr, bis ein tiefes Glücksgefühl in mir aufsteigt. So fühlt es sich also an, wenn man sich jemandem hingibt, den man liebt. Tränen steigen mir in die Augen, und ich wische sie an Reeves Schulter ab.


  Hinterher ruht seine Wange auf meiner Brust, seine Augen sind geschlossen. Ich weiß, was er tut. Er lauscht meinem Herzschlag. »Ich möchte für immer mit dir zusammen sein, Lillia.«


  Auf dem Heimweg fragt Reeve immer wieder, ob auch wirklich alles okay ist. Ich sage ihm, ja, ja, mir geht’s gut. Und mit jeder Sekunde, die verstreicht, verlässt mich wieder der Mut, ihm die Wahrheit zu sagen.


  Zu Hause hängt eine Nachricht von meiner Mutter am Kühlschrank, sie seien mit Nadia zum Essen gegangen und danach ins Kino, worüber ich sehr erleichtert bin. Es klingt albern, aber vielleicht könnten sie ja spüren, dass etwas an mir anders ist? Ich habe gehört, dass man anders aussieht, wenn man seine Jungfräulichkeit verloren hat.


  Auf jeden Fall fühle ich mich anders. Bei einem kurzen Blick in den Flurspiegel kann ich es sogar sehen: die roten Wangen und glänzenden Augen. Ich sehe aus, als wäre ich verliebt.


  Meine Lippen fangen an zu zittern. Ich bin verliebt. Und ich habe Angst davor, was das für uns bedeutet.


  Ich renne hoch in mein Zimmer, mein Handy in der Hand. Auf einmal summt es, weil eine SMS von Reeve kommt.


  HEIL UND SICHER ZU HAUSE. DU AUCH?


  Bevor ich ihm antworte, schalte ich noch das Licht an. Und schreie auf.


  Mein Zimmer ist total verwüstet. Überall liegen Kleider auf dem Boden, meine Daunenkissen sind zerfetzt, und Federn schweben durch die Luft. Mein Stoffhase ist aufgeschlitzt worden, und seine Füllung ergießt sich über den Teppich, die Parfümflaschen auf meinem Toilettentisch sind zerschlagen, überall sind Scherben. Sogar mein Puppenhaus ist zerstört.


  Und inmitten des ganzen Durcheinanders sitzt Mary im Schneidersitz auf dem Boden.


  Oh mein Gott.


  Am ganzen Körper zitternd, weiche ich vor ihr zurück. Nach ein paar langen, tiefen Atemzügen flüstere ich heiser: »Warum hast du das getan?«


  »Warum? Weil Reeve mich umgebracht hat! Er hat mich umgebracht, Lillia. Du bist in einen Mörder verliebt.«


  Ich taumele. »Raus hier. Sofort raus hier!«


  »Und wohin soll ich gehen? Reeve Tabatsky hat mir doch alles genommen.« Sie hebt den Kopf und sieht mich an. »Ich habe mich an jenem Tag erhängt, so wie ich es euch erzählt habe. Aber ich habe nicht überlebt. Ich bin tot. Du kannst gerne zum Friedhof gehen und meinen Grabstein suchen. Elizabeth Mary Donovan Zane.« Dann steht sie stolpernd auf, geht durch eine Zimmerwand hinaus und kommt sofort wieder durch eine andere herein.


  Ich schreie und schreie und schreie. Ich presse mir die Hände auf die Ohren. »Hör auf! Das gibt es nicht! Das gibt es nicht!« Ich träume. Das ist nur ein Traum. Das passiert nicht wirklich. Ich balle die Hände so fest zu Fäusten, dass sich meine Fingernägel in die Handfläche bohren. Bitte wach auf, sage ich mir. Wach auf, wach auf.


  Sobald ich die Augen öffne, steht Mary wieder vor mir. »Fass mich an«, sagt sie. »Überleg doch mal. Du hast mich nie angefasst, mich kein einziges Mal berührt.«


  Ich drücke die Augen ganz fest zu und schüttele den Kopf.


  Und dann spüre ich etwas, eine Kraft, die meinen Arm nach oben schiebt. Ich will ihn wieder nach unten drücken, aber es geht nicht. Die Kraft ist zu stark. »Fass mich an«, sagt sie wieder. Diesmal ist es ein Befehl, dem ich mich nicht verweigern kann.


  Obwohl sie so lebendig aussieht wie an dem Tag, als ich ihr zum ersten Mal begegnet bin, gleiten meine zitternden Finger einfach durch ihren Körper hindurch, als wäre er aus Nebel. Ich schreie.


  Mein Handy klingelt. Es ist Reeve.


  Ich versuche, das Telefon hinter meinem Rücken zu verstecken, aber Mary steht sofort neben mir und schaut auf das Display. »Wir haben eine Abmachung getroffen. Wir haben vereinbart, es bis zum Ende zusammen durchzuziehen, aber du hast das nicht getan. Du hast dein Versprechen gebrochen. Du hast gesagt, du würdest mit ihm Schluss machen.«


  Furcht sickert wie kalter Nebel in meine Knochen. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«


  Mary schaut mich so lange an, bis ich am ganzen Körper Gänsehaut habe. »Du wirst jetzt Folgendes tun: Du wirst ihm sagen, dass es aus ist. Du wirst ihm sagen, du wüsstest, was er mir angetan hat, und du könntest niemals einen Menschen lieben, der so grausam ist. Du wirst genau das zu ihm sagen, was du ihm schon von Anfang an hättest sagen sollen. Und Reeve wird wissen, dass du wegen mir mit ihm Schluss machst.«


  Ich schüttele den Kopf. »Nein. Nein. Das kann ich nicht.«


  »Dann werde ich ihn töten.«


  »Das würdest du nicht tun, Mary. Ich kenne dich!«


  »Nein, du kennst mich nicht. Kein bisschen kennst du mich. Ich hätte ihn auch ganz leicht heute im Schwimmbad umbringen können. Und willst du wissen, warum ich es doch nicht getan habe? Weil es zu einfach gewesen wäre. Zu gnädig. Ich will ihn leiden sehen.«


  Wieder klingelt das Telefon.


  »Es ist deine Entscheidung«, sagt sie.


  »Ich mache es ja!«, schreie ich. »Ich sag’s ihm. Ich mach alles, was du willst, aber bitte tu ihm nichts.« Ich versuche, ihre Arme zu packen, aber meine Finger gleiten einfach durch sie hindurch.


  Ein merkwürdiges Lächeln erhellt ihr Gesicht. »Dann geh ans Telefon.«


  Ich schluchze laut auf und wische mit dem Finger über das Display. »Hallo.«


  »Hey. Was ist los? Du klingst so komisch.«


  Tränen strömen über mein Gesicht. »Ich kann nicht mehr mit dir zusammen sein.«


  Verblüffte Stille. »Was? Warum nicht?«


  »Ich bin vorhin eigentlich nur zum Schwimmbad gekommen … um dir zu sagen …« Ich kann nicht aufhören zu weinen. »Um dir zu sagen, dass ich weiß, was du diesem Mädchen angetan hast.«


  Voller Angst fragt er: »Welchem Mädchen?«


  Mary flüstert: »Big Easy.«


  »B… B… Big Easy«, wiederhole ich. Ich bekomme die Worte kaum heraus, weil ich so sehr schluchze. »Sie ist wegen dir gestorben.«


  Er holt scharf Luft, dann stößt er hervor: »Das hat Alex dir erzählt, stimmt’s?«


  »Du bist grausam und gemein. Du hast das arme Mädchen gequält und in den Tod getrieben. Ich kann nicht … ich kann nicht mit jemandem zusammen sein, der so herzlos ist. Ich kann nicht. Es tut mir leid.«


  »Cho, bitte, hör mir zu …«


  »Es ist vorbei, Reeve.«


  »Und heute Nachmittag?«, flüstert er.


  »Das war nur zum Abschied. Deshalb … leb wohl, Reeve.« Ich lege auf und schalte mein Handy aus. »Ich habe es getan«, wimmere ich. »Es ist vorbei. Reicht dir das? Du wirst ihn jetzt in Ruhe lassen, oder, Mary?«


  Sie nickt. »Aber, Lillia … ich werde immer da sein. Ich werde euch immer beobachten. Und wenn du dein Versprechen noch einmal brichst, ist Reeves Leben vorbei. Dann klebt sein Blut an deinen Händen, nicht an meinen.«


  Damit ist sie verschwunden.


  Es dauert Stunden, bis ich das ganze Chaos aufgeräumt habe, aber ich bin fertig, bevor meine Eltern und Nadia nach Hause kommen. Obwohl ich todmüde bin, kann ich nicht schlafen. Zuerst ist es pures Adrenalin – jedes Mal, wenn ich ein Geräusch höre, erstarrt mein Körper, und mein Herz rast wie verrückt in meiner Brust. Dann verfliegt das Entsetzen allmählich, und meine Gedanken fangen an zu wirbeln.


  Sie wirbeln und wirbeln …


  Ich denke darüber nach, was vorhin vor meinen Augen passiert ist und was doch in Wahrheit unmöglich sein kann. Es ist unmöglich, dass Mary tot ist. Dass sie die ganze Zeit tot war. Gleichzeitig ist es trotzdem die Wahrheit. Meine Freundin Mary ist tot. Sie ist tot, oder ich bin verrückt.


  Ich bin nicht verrückt. Das bin ich nicht. Wenn ich verrückt bin, dann ist Kat es auch. Und Kat ist ganz sicher nicht verrückt. Also kann ich es auch nicht sein. Das ist wirklich passiert.


  Wenn ich weit genug zurückblicke, wird mir klar, dass alles, was bis zum heutigen Tag passiert ist, mit Mary angefangen hat. Mit diesem einen Tag auf dem Mädchenklo. Unsere Rache, Reeves Verletzung, Rennies Tod und dass Reeve und ich uns verliebt haben – alles hätte ganz anders laufen können. Alles hätte anders laufen müssen.


  Reeve und ich hätten eigentlich nie zusammenkommen sollen. Wäre Mary nicht gewesen, hätten wir uns keines Blickes gewürdigt, in einer Million Jahre nicht. Nicht so. Aber nun ist es eben dazu gekommen.


  Vor Mary konnte ich ihn nicht ausstehen. Deshalb kann ich es nicht mal bedauern. Ich kann nicht mal sagen, ich würde mir wünschen, ich könnte noch einmal zurückgehen und alles anders machen. Denn wenn ich das sage, tilge ich damit all die Liebe aus, die ich in meinem Herzen für ihn empfinde. Ich lösche all die perfekten Momente, die vielen Augenblicke, in denen er mich angesehen hat, als wäre ich das einzige Mädchen im Raum. Auf der Welt. Und das kann ich nicht. Ich würde gar nichts rückgängig machen, weil ich ihn dadurch überhaupt erst bekommen habe. Was wir hatten, war perfekt, und gleichzeitig war es, so wie alle guten Dinge, von vornherein dazu verdammt zu enden. Alles Glück vergeht irgendwann. Ich nehme Reeves Kette ab und weine, bis die Sonne aufgeht. Um das, was hätte sein können und was nun niemals sein wird.


  


  38 MARY Ehrlich gesagt ist es gar nicht schlecht, dass Lillia und Reeve ineinander verliebt sind. Das macht meinen Plan um vieles einfacher. Ich brauche nur sein Leben zu bedrohen, schon macht sie alles, was ich will. Lass Lillia ihn an seiner verwundbarsten Stelle treffen, schon gibt es eine tödliche Wunde. Schlimmer als alles, was ich ihm je antun könnte, weil es ihn umso tiefer trifft.


  Ich wünsche mich in Reeves Zimmer. Als ich ankomme, ist es leer.


  Da höre ich ein Krachen. Und noch eines. Und noch eines. Es wird lauter und lauter, dieses Krachen, immer schön gleichmäßig wie ein Metronom. Es wird so laut, dass das Zimmer vibriert, das Kleingeld auf dem Münzteller klirrt und der Becher mit den Stiften auf seinem Tisch wackelt.


  Ich folge den Schlägen bis zu Reeves Badezimmertür.


  Das Wasser läuft, Dampf wabert aus dem Türspalt. Ich weiß, ich sollte es nicht tun, aber ich kann nicht anders, ich gehe hinein.


  Reeves Dusche hat Glaswände. Sie sind geriffelt und aus Milchglas, sodass man nicht hindurchsehen kann. Trotzdem kann ich seine Gestalt auf der anderen Seite erkennen. Seine Hautfarbe. Die Form seines Hinterns. Seine Fäuste, die gegen die Kacheln donnern.


  Ich steige auf das Klo, hocke mich auf den Wasserbehälter und lausche dem Rauschen des Wassers. Er schlägt mit der Faust gegen die Wand, immer und immer wieder, und dann, als seine Hände längst weich geklopft sein müssten, sinkt er zu Boden und beginnt zu schluchzen.


  Fast könnte er einem leidtun, aber ich spüre kein Mitleid. Das ist erst der Anfang.


  


  39 LILLIA Irgendwann muss ich doch eingeschlafen sein, denn ich werde von meinem Vater geweckt, der morgens an meine Tür klopft. »Lilli«, sagt er. »Reeve steht draußen.«


  Er geht zu meinem Fenster. Ich klettere aus dem Bett und folge ihm. An der Straße vor unserem Haus steht Reeves Pick-up. Er sitzt darin, den Blick auf mein Zimmer gerichtet.


  Ich weiche einen großen Schritt zurück.


  Verlegen sagt mein Vater: »Ich habe ihn entdeckt, als ich die Zeitung reingeholt habe. Ich wollte ihn zum Frühstück einladen, aber er hat abgelehnt. Es sieht aus, als wäre er die ganze Nacht da draußen gesessen. Habt ihr euch gestritten?«


  »Wir haben uns getrennt.«


  Dads Augen werden groß. »Geht’s dir auch gut, Schätzchen? Willst du, ähm … soll ich deine Mutter rufen?«


  »Ist schon gut«, sage ich zu ihm. »Kannst du ihm sagen, dass er gehen soll?« Mein Vater nickt und verlässt mein Zimmer.


  Ich stehe am Fenster und beobachte, wie mein Dad Reeve wegschickt.


  Dann schalte ich mein Handy an. Es explodiert förmlich vor Nachrichten, und jede einzelne davon bricht mir das Herz.


  BITTE, TU DAS NICHT.


  ICH KOMME VORBEI.


  BIN DRAUßEN.


  ICH GEHE HIER NICHT WEG. ICH WARTE DIE GANZE NACHT, WENN ES SEIN MUSS.


  CHO, BITTE. ICH LIEBE DICH.


  Und schließlich …


  DU BRINGST MICH UM.


  Nein, Reeve. Ich versuche nur, dich zu retten.


  Ich sehe zu, wie er davonfährt. Aber die Erleichterung währt nicht lange, weil mein Handy wieder klingelt. Es ist Reeve. Ich drücke den Anruf weg und schlüpfe ins Bett, rolle mich zusammen und weine bitterlich.


  Irgendwann kommt Nadia und kriecht zu mir unter die Decke. Ich kehre ihr den Rücken zu, und sie schmiegt sich an mich. »Rede doch mit ihm«, sagt sie. »Ihr liebt euch doch. Egal, was passiert ist, ihr könnt das sicher klären.«


  Können wir nicht. Nicht, wenn er am Leben bleiben soll.


  Irgendwann schlafen wir beide ein, später klingelt mein Handy, und ich greife danach, um zu sehen, ob es Reeve ist. Ein Anruf von Kat. Bestimmt ist sie von ihrem Ausflug mit Onkel Tims Yacht zurück. Ich würde ihr so gern alles erzählen. Sie ist die Einzige, die mich versteht. Aber ich habe solche Angst, etwas Falsches zu tun, weil dann vielleicht die Katastrophe über uns hereinbricht und Mary Reeve einfach umbringt.


  Das Handy verstummt, kurz darauf summt es kurz. Eine SMS von Kat.


  AHOI! LAND IN SICHT! HAST DU MICH VERMISST? RUF AN, DANN TREFFEN WIR UNS.


  Ich kann mich nicht mit Kat treffen, noch nicht. Sie wird mich ausfragen, nach Einzelheiten löchern, und ich bin eine ganz miese Lügnerin. Sie wird sofort merken, dass etwas nicht stimmt. Lieber gehe ich ihr aus dem Weg, bis ich mir überlegt habe, was ich sagen soll.


  


  40 KAT Am ersten Schultag nach den Frühlingsferien mache ich mich gleich morgens auf die Suche nach Lillia. Ich kann es kaum erwarten, ihr meine krassen Bräunungsstreifen zu zeigen. Aber bevor ich sie aufspüren kann, passt Ms Chirazo mich auf dem Gang ab und sagt: »Es gibt ein Problem.«


  »Was denn?«


  Sie nimmt mich beim Arm. »Komm mit.«


  Mit einem unguten Gefühl im Bauch folge ich ihr in ihr Büro. »Geht es um Oberlin?«


  »Ich fürchte, ja«, sagt sie und schließt die Tür hinter mir. »Hast du schon was von der Zulassungsstelle gehört?«


  »Nein.« Das war eine Riesenenttäuschung gewesen. Das Boot hat angelegt, und ich hatte einfach dieses Gefühl, dass zu Hause gute Nachrichten auf mich warten. Aber da war kein Brief, keine Mail. »Ich meine, ich habe meine E-Mails heute noch nicht gecheckt, aber …«


  »Hier. Nimm meinen Computer dazu.«


  Ich setze mich und schaue in mein Postfach, aber da ist nichts.


  Sie beißt auf ihren Brillenbügel. »Das ist gut. Immerhin haben sie dich noch nicht abgelehnt.«


  »Wieso noch nicht?« Ich fahre mir mit den Händen durch die Haare.


  Dann lässt mich Ms Chirazo die Oberlin-Webseite aufrufen und dort den Status meiner Bewerbung überprüfen. Unvollständig.


  »Unvollständig? Was zum T…«


  »Katherine«, warnt sie mich.


  »Das kapiere ich nicht. Ich habe doch alles geschickt, was sie wollten.«


  »Ich habe mir heute noch mal deine Unterlagen angeschaut, nur so aus Spaß. Und das war ein Glück. Wir haben nie einen Ausdruck von deinem Empfehlungsschreiben bekommen. Und ich hatte einfach so ein Gefühl.«


  »Das verstehe ich nicht. Danner hat gesagt, sie schickt den Brief gleich nach der Wohltätigkeitsgala raus.«


  »Ist irgendetwas passiert, weswegen sie es sich mit der Empfehlung doch anders überlegt haben könnte?«


  »Nein.«


  »Bist du sicher?«, fragt sie erneut ganz misstrauisch.


  »Ich schwöre, ich habe mich wie eine Heilige benommen. Die perfekte Hilfskraft.«


  Ms Chirazo lehnt sich auf ihrem knarzenden Stuhl zurück. »Wenn ich mir das hier so anschaue und dann noch deinen Verstoß gegen das Rauchverbot in der Schule neulich, könnte man fast meinen, du würdest versuchen, deine Chancen auf einen Studienplatz am Oberlin-College zu sabotieren.«


  Ich schüttele nachdrücklich den Kopf. »Nein! Ich möchte unbedingt von dieser Insel weg, mehr, als Sie es sich vorstellen können.« Doch schon, als ich diese Worte sage, weiß ich, dass das nicht stimmt. Ich meine, natürlich geh ich aufs College. Aber nach diesen Frühlingsferien bin ich mir nicht mehr so sicher, wohin. Ich habe mich richtig gefreut, Jar Island wiederzusehen und zu Hause bei Pat und Dad zu sein. Und sogar auf die Schule heute.


  Echt verrückt.


  »Nun, dann läuft dir aber allmählich die Zeit davon, Kat.« Sie deutet auf den Kalender. »Der Brief muss heute noch in die Post, wenn er bei deiner Bewerbung berücksichtigt werden soll. Am fünfzehnten April wird endgültig über die Studienplätze entschieden.«


  Mist. Mist, Mist, Mist.


  »Gut«, sage ich. »Ich kümmere mich drum.«


  


  41 LILLIA Heute Morgen auf dem Schulparkplatz war Reeve schon da und wartete vor dem Eingang auf mich. Sein Blick suchte nach der Halskette, die ich natürlich nicht trug. Ich wollte an ihm vorbei, aber er hielt mich auf und flehte mich an, mit ihm zu reden, ihn alles erklären zu lassen. Ich schüttelte die ganze Zeit nur den Kopf, und am Ende weinten wir beide. Alex kam vorbei und wunderte sich bestimmt, was los war, ging aber weiter. Die Glocke läutete, und endlich ließ Reeve mich gehen. Aber als ich nach der ersten Stunde aus dem Klassenzimmer komme, steht er wieder da.


  »Cho, ich flehe dich an«, sagt er. »Um Himmels willen, bitte, rede mit mir.«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht will.«


  Frustriert wirft er den Kopf zurück. »Fuck! Ich liebe dich, Cho. Und du liebst mich, deshalb lass uns einfach … Lass uns irgendwo hinfahren und die Sache klären!«


  Die Leute gehen langsamer und schauen. Sie glotzen uns an. Ich packe meine Bücher fester. »Es gibt nichts zu klären! Lass mich einfach in Ruhe!« Ich will davongehen, aber Reeve springt vor und versperrt mir den Weg. »Geh weg«, sage ich.


  »Nein. Erst, wenn wir reden!«


  »Sonst willst du nie reden, und jetzt auf einmal muss es unbedingt sein. Aber es ist zu spät, kapiert?« Ich will ihm ausweichen, aber er lässt mich nicht vorbei.


  Ich sehe Alex in unsere Richtung kommen und erwarte, dass er einfach weitergeht, aber dann bleibt er doch stehen. »Komm schon, Alter, lass sie in Ruhe«, sagt er.


  Reeves Augen werden schwarz. »Du warst es, oder? Du hast es ihr erzählt. Mieses kleines Arschloch.«


  »Was redest du …«


  Ganz unvermittelt schlägt Reeve ihm so hart ins Gesicht, dass er nach hinten taumelt.


  Ich schreie und renne zu Alex. Blut schießt aus seiner Nase, er drückt den Arm gegen sein Gesicht, und sein Hemd kriegt rote Flecken. »Oh mein Gott, Alex. Es tut mir leid, es tut mir so leid«, sage ich. Mit zitternden Händen suche ich in meiner Tasche nach einem Taschentuch und will ihm das Gesicht abwischen, aber er weicht von mir weg.


  »Du bist ja verrückt!«, brüllt er Reeve an.


  Mr Mayurnik zerrt Reeve schon zum Rektorat.


  »Es tut mir leid«, sage ich wieder und wieder.


  


  42 MARY Den ganzen Schultag über reden alle nur über den Kampf. Ich wandere durch die Gänge, lausche den geflüsterten Unterhaltungen, schaue Leuten über die Schulter, die gerade eine SMS schreiben. Reeve hat seinem ehemaligen besten Freund eine reingehauen; offenbar ging es dabei um Lillia.


  Niemand weiß genau, warum.


  Es gibt jedoch viele Vermutungen. Reeve hat Lillia betrogen. Lillia hat Reeve mit Alex betrogen. Ihr Vater hat gesagt, er sei nicht gut genug für sie.


  Jede dieser Vermutungen ist schlimm. Aber nicht so schlimm wie die Wahrheit.


  Immer wenn Ashlin in der letzten Stunde vor der Pause Englisch hat, fragt sie kurz vor Schluss, ob sie aufs Klo gehen darf. Das habe ich nun schon seit mehreren Tagen beobachtet. Man sollte meinen, Mr Malone, ihr Lehrer, würde es allmählich mal kapieren oder ihr wenigstens die Erlaubnis verweigern, wenn er gerade mitten dabei ist, etwas zu erklären, aber das tut er nie. Ich glaube, er ist verknallt in sie, denn wenn die Schüler etwas leise lesen müssen, ertappe ich ihn regelmäßig dabei, wie er sie über seine Zeitung hinweg anstarrt. Und einmal, als er durch die Reihen ging und eine Kurzarbeit austeilte, hätte ich schwören können, dass er ihr in den Ausschnitt guckt.


  Widerlich.


  Jedenfalls verbringt Ashlin immer eine gute Viertelstunde vor dem Spiegel, um an ihrem Haar herumzuzupfen und ihr Make-up aufzufrischen. Sie möchte möglichst gut aussehen, weil sie sofort nach dem Läuten losflitzt, um Derek an seinem Schließfach zu treffen und mit ihm in die Mensa zu gehen.


  Sie ist in ihn verliebt. Das spüre ich, weil sie in seiner Gegenwart so nervös ist. Ihr Herz schlägt schneller, wenn er in der Nähe ist, so schnell wie bei einem Kolibri. Und ihre Stimme wird ganz hoch. Außerdem hat sie in alle Hefte seinen Namen gekritzelt, meistens in Bubbleschrift, weil sie die richtig gut kann.


  Bedauerlicherweise empfindet Derek nicht so für sie. Er flirtet mit ihr und hält ihre Hand und trägt auch manchmal ihre Bücher. Aber ich weiß, dass er anderen Schülerinnen, hauptsächlich Freshmen und Sophomores, heimlich Briefchen zusteckt. Er bekommt auch viele SMS von fremden Mädchen, löscht sie aber jedes Mal gleich wieder. Mir war nicht ganz klar, warum, bis ich mitgekriegt habe, wie Ashlin heimlich sein Handy überprüfte, als er sich was zu trinken holen ging.


  Derek kann man nicht vertrauen. Genau wie Reeve.


  Weshalb Ashlin und ich in gewisser Weise verwandte Seelen sind.


  Besteht eine emotionale Verbindung zu einem Geist, wird er sich dem Betreffenden in seinem lebendigsten Zustand offenbaren, in einer Form, in der er von Lebenden nicht zu unterscheiden ist.


  Ich schließe die Augen und konzentriere mich mit aller Kraft. Ich richte meine Aufmerksamkeit auf Ashlins Unsicherheiten, bis ich sie in mir selbst schwingen spüre. Als würden zwei Töne klingen, auf die ich mich einstimme. Das erinnert mich daran, wie ich Kat und Lillia zum ersten Mal begegnet bin. Genau so fühlt es sich auch jetzt an. Als wären wir völlig im Gleichklang miteinander.


  Als ich die Augen aufmache, wirkt alles um mich herum viel heller. Das weiße Porzellan der Toilette, die Graffiti auf den Zwischenwänden, das Licht, das durch das Milchglasfenster scheint.


  Ich bin sichtbar.


  Ich trete aus der Kabine, und Ashlins Augen schweifen von ihrem Spiegelbild zu mir.


  »Oh«, lächele ich freundlich. »Hi, Ashlin.«


  Ashlin lächelt mich im Spiegel an. Sie versucht, mich einzuordnen, und überlegt, ob sie meinen Namen kennen müsste. »Hi«, sagt sie.


  Ich gehe zu dem Waschbecken neben ihr. »Du kennst mich nicht, aber ich bin in der Jahrbuchredaktion, und wir haben neulich erst darüber geredet, dass dein Schulfoto das schönste von allen Mädchen aus der Abschlussklasse ist.«


  Ashlin dreht sich zu mir um. »Das ist aber nett von euch. Ich habe lange hin und her überlegt zwischen diesem Foto und einem anderen, wo ich beim Lächeln nicht die Zähne zeige. Ich konnte mich ewig nicht entscheiden, aber dann meinte Derek, auf dem einen würden meine Haare blonder aussehen, deshalb habe ich es genommen.«


  »Das stimmt.« Ich tue so, als würde ich rausgehen wollen, bleibe dann noch einmal stehen und drehe mich um. Nachdenklich beiße ich mir auf den kleinen Finger und sage: »Es tut mir so leid wegen Alex. Aber Reeve ist ja früher schon gerne mal ausgerastet, deshalb überrascht es mich nicht, dass er zuschlägt, wenn sich endlich mal jemand gegen sein Mobbing wehrt.« Ashlin öffnet den Mund, als würde sie etwas sagen wollen. Doch dann nickt sie nur, und ich fahre fort: »Eigentlich ist es fast wie damals bei der Sache mit ihm und dem armen Mädchen aus der Siebten. Nur natürlich nicht ganz so dramatisch.« Ich schüttele den Kopf. »Kein Wunder, dass Lillia nichts mehr mit ihm zu tun haben will. Er hat Blut an den Händen.«


  Verwundert fragt sie: »Wovon redest du da?«


  Ich sehe mich um und senke die Stimme: »Reeve hat ein Mädchen so übel schikaniert, dass sie sich am Ende umgebracht hat.«


  Ashlins Augen werden groß. »Was?«


  Und dann verrate ich ihr alle blutigen Details. Ich erzähle einfach alles. Ash schüttelt ein paarmal den Kopf, aber ich weiß, dass sie mir glaubt. Ich spüre es.


  Nachdem Ashlin praktisch aus der Toilette gerannt ist, kann ich den restlichen Tag über beobachten, wie meine Geschichte wie ein Lauffeuer durch die Schule zieht. Einige Schüler behaupten, sie würden sich vage erinnern, von dem Mädchen gehört zu haben. Diese Big Easy. In der Kirche oder im Schwimmunterricht. Aber nachdem sie erfahren haben, was ich durchmachen musste, wird mich ganz sicher keiner je wieder vergessen.


  Später, bei Reeve zu Hause, bekomme ich einen heftigen Streit zwischen ihm und seiner Mutter mit. Sie hält seine Faust, die geschwollen ist und ganz blau, zusätzlich zu den alten Prellungen, die er sich von den Schlägen gegen die Badwand geholt hat, und taucht sie in eine Schüssel mit Eiswasser.


  »Du könntest dein Stipendium für Graydon verlieren. Und was bleibt dir dann, wenn du dieses fünfte Jahr nicht bekommst? Nichts! Dann war die ganze harte Arbeit von dir und Lillia umsonst.«


  »Ich werd das Stipendium schon nicht verlieren.«


  »Wenn sie erfahren, dass du für drei Tage von der Schule verwiesen wurdest, wird ihnen das gar nicht gefallen.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich überlege die ganze Zeit, ob ich bei den Linds anrufen und mich für dich entschuldigen soll …«


  »Mom, hör auf, ja? Das ist keine große Sache.«


  Sie sieht ihn böse an. »Das finde ich schon. Du hattest ein hartes Jahr. Erst die Verletzung, dann Rennies Tod und jetzt das hier«, sagt sie und hebt die Hand aus der Schüssel. Reeve wendet den Blick ab. Er will sie nicht anschauen. »Ich rufe am besten Dr. Clark an. Bestimmt habe ich noch irgendwo seine Nummer.«


  »Mom!«, brüllt Reeve.


  Worauf Reeves Vater hereingeschlendert kommt und im Kühlschrank herumwühlt. »Nicht schon wieder. Ich gebe doch keine Hunderte Dollar dafür aus, dass uns so ein eingebildeter Klugscheißer mit Diplom erzählt, unser Sohn sei depressiv und selbstmordgefährdet. Teenager prügeln sich nun mal, so wie Grundschüler auf Leuchttürme klettern und den Draufgänger markieren müssen.« Er reißt eine Dose Bier auf, und sowohl Reeve als auch seine Mutter blicken bei dem Geräusch auf. Dann verlässt er die Küche.


  Reeve beißt die Zähne zusammen. »Ich hasse ihn.«


  Seine Mutter legt den Finger auf den Mund. »Reeve, bitte, fang keinen Streit mit ihm an. Er hatte einen harten Tag. Du weißt doch, wie es ist, wenn die Touristensaison anfängt und die Sommergäste kommen und ständig was von ihm wollen.«


  Darauf schiebt Reeve seinen Stuhl so heftig vom Tisch weg, dass das Eiswasser auf den Boden spritzt, und marschiert aus dem Zimmer. Mrs Tabatsky nimmt ein Handtuch und fängt an zu weinen.


  Bei den Tabatskys bricht alles auseinander, für mich aber fügt sich endlich alles zusammen.


  


  43 KAT Ich wünschte, ich könnte direkt zu Lillia gehen und herausfinden, was da zwischen Alex und Reeve los war, aber dieser Superknüller muss warten. Stattdessen gehe ich sofort nach der Schule zu diesem beschissenen Denkmalschutzverein und marschiere schnurstracks in Danners Büro. Ich bebe förmlich vor Wut.


  »Wo ist mein Brief, Danner?«


  »Wie bitte?«


  Ich setze mich. »Ich will mein Empfehlungsschreiben! Ich habe alles getan, was ihr reichen Tussen von mir verlangt habt. Ich hab sogar die Scheiß-Wäsche aus der Reinigung geholt. Kapieren Sie nicht, dass Sie mir meine Zukunft versauen?«


  »Ich habe dir doch schon längst eine Empfehlung geschrieben, Kat. Ich habe sie vor ein paar Wochen losgeschickt.« Ihre Augen werden schmal. »Ich habe ihnen mitgeteilt, du seist eine selbstbewusste Person mit einer überaus vielversprechenden Zukunft.«


  Oh. Oh, Mist. »Also, ähm, denken Sie, ich könnte vielleicht noch mal eine Kopie davon bekommen? Ich meine, jetzt gleich?«


  Danner macht ein Gesicht, als würde sie mich am liebsten vor die Tür setzen. Was ich, ehrlich gesagt, auch verdient hätte, nachdem ich so unhöflich zu ihr war. »Bitte. Wenn ich diesen Brief nicht bekomme, habe ich keine Chance. Bitte versauen Sie mir nicht mein Leben, nur weil ich so eine dämliche Kuh bin.«


  Danner öffnet den Mund, schließt ihn dann wieder und steht auf. Grimmig sagt sie: »Ich lege kurz noch ein Blatt mit Briefkopf in den Drucker. Ich habe das Original nicht gespeichert, deshalb weiß ich nicht, ob ich die vielen positiven Dinge, die ich beim ersten Mal über dich geschrieben habe, noch mal so zusammenkriege, aber ich werde versuchen, etwas Angemessenes zu Papier zu bringen.«


  Gott sei Dank, verdammt.


  Danner geht aus dem Zimmer. Ein paar Minuten später kommt die alte Evelyn herein, in einem krassen seidenen Hosenanzug und hohen, dünnen Absätzen, obwohl sie schon uralt ist. Ich liebe Evelyn. Das Gefühl beruht offenbar auf Gegenseitigkeit, denn bei meinem Anblick strahlt sie wie ihr riesiger Diamantenring.


  »Oh, Kat, gut. Ich wusste gar nicht, dass du heute arbeitest.«


  Sie reicht mir einen Stapel Blätter. »Kannst du die bitte ablegen? Ich habe keine Ahnung, wo sie hingehören.«


  »Klar, Evelyn.« Das ist das Mindeste, was ich tun kann.


  Ich gehe zu den Aktenschränken im Flur und hefte die Blätter dort ab, wo sie hingehören. Pressemeldungen in den Medienordner, Verträge zu den Renovierungsunterlagen.


  Eine Handlungsvollmacht? Keine Ahnung, wo die hinsoll.


  Sie kommt aus einer psychiatrischen Anstalt namens Greenbriar-Klinik.


  Angesichts der gegenwärtigen medizinischen Lage wurde Erica Zane von Amts wegen die uneingeschränkte Vollmacht für sämtliche Entscheidungen finanzieller oder sonstiger Art für ihre Schwester Elizabeth (Bette) Zane übertragen.


  Darunter ist eine Urkunde geheftet. Marys Haus. Dem Denkmalschutzverein von Jar Island gestiftet.


  Das kapiere ich nicht. Das Haus ist doch mindestens eine Million wert. Es gehört zu den ältesten der Insel und ist ein echtes Wahrzeichen. Ich weiß zwar, dass Marys Familie wohlhabend ist, aber sicher nicht so reich, dass sie einfach ein Haus herschenken können.


  Gleichzeitig bin ich auch erleichtert, weil Tante Bette – oder Tante Elizabeth – nun offenbar die Hilfe bekommt, die sie benötigt.


  Aber was ist mit Mary?


  An die Urkunde sind noch andere Papiere geheftet. Ich lege den restlichen Stapel auf den Aktenschrank und nehme das Bündel mit in Danners Büro. Doch bevor ich sie in meine Tasche stecken kann, um sie Lillia zu zeigen, kommt Danner herein.


  »Was machst du da?«


  Mist. Schnell, denk dir was aus.


  »Tut mir leid. Ich wollte diese Unterlagen gerade abheften, aber dann dachte ich, mein Handy klingelt.« Ich richte mich auf. »Herzlichen Glückwunsch für das Haus der Zanes. Toll, dass das geklappt hat.«


  Mit einem misstrauischen Blick nimmt Danner mir die Papiere aus der Hand und reicht mir stattdessen einen Umschlag. »Alles Gute für die Zukunft, Katherine.«


  


  44 LILLIA Weil Alex die Hafer-Cupcakes mit Schokoguss von Milky Morning so mag, kaufe ich sechs davon und noch zwei Schokocookies dazu. Ich stehe vor dem Poolhaus und versuche, den Mut aufzubringen, an die Tür zu klopfen. Ich weiß, dass er da ist. Sein Auto steht in der Einfahrt. Vielleicht sollte ich die Tüte einfach hierlassen und wieder gehen. Bestimmt will er mich nicht sehen. Schließlich ist es meine Schuld, dass er eins auf die Nase gekriegt hat.


  Ich stelle die Tüte auf den Boden. In diesem Moment geht die Tür auf, Alex steht vor mir und hält sich eine Tüte gefrorener Erbsen ans Gesicht. »Hi, Lil.«


  Ich hole tief Luft und sage: »Alex, es tut mir furchtbar leid, was heute passiert ist. Du wolltest bloß helfen und hast dafür eine verpasst bekommen. Ich schwöre dir, ich wollte dich da nicht mit reinziehen, ehrlich.«


  »Das weiß ich.«


  Ich atme aus. »Echt?« Ich bücke mich, nehme die Milky-Morning-Tüte und reiche sie ihm. »Bitte schön.«


  Alex nimmt sie und schaut rein. »Danke.«


  »Gern geschehen. Es tut mir wirklich leid, Alex.«


  »Was war denn los mit euch beiden?« Er schüttelt den Kopf. »Egal. Geht mich sowieso nichts an. Danke, dass du vorbeigekommen bist, Lil.«


  Ich nicke und laufe zurück zu meinem Auto. Auf dem Nachhauseweg muss ich mich zwingen, nicht umzudrehen und zu Reeve zu fahren. Angeblich hat er einen dreitägigen Schulverweis bekommen. Ich weiß genau, wie dreckig es ihm jetzt geht, und wünschte so sehr, ich könnte ihn trösten.


  Bei uns zu Hause wartet schon Kat auf der Vortreppe. Mist. In der Schule konnte ich ihr aus dem Weg gehen, indem ich mich in der Bibliothek versteckt habe, aber das geht jetzt nicht mehr. Sobald ich an der Treppe bin, springt sie auf. »Warum hast du mich nicht zurückgerufen?«


  »Entschuldige …«


  »Egal. Was war denn heute los, Mann? Ich habe gehört, Tabatsky hat Alex voll eins aufs Maul gehauen!«


  »Ähm … ja.« Ich lasse mich auf eine Stufe sinken, Kat setzt sich neben mich. Was soll ich sagen? Die Wahrheit kann ich unmöglich erzählen. Das wäre viel zu gefährlich für Reeve. Und wenn Mary sie da nicht mit reingezogen hat, braucht sie mit der Sache auch nichts zu tun zu haben. Es ist auf jeden Fall sicherer für Kat, wenn sie nichts weiß. »Reeve und ich haben gestritten, und Alex hat sich eingemischt, und da hat Reeve ihm eine verpasst.« Kats Augen werden riesengroß, und sie öffnet den Mund und will weiter nachfragen, deshalb erkläre ich hastig: »Reeve und ich haben uns getrennt.«


  Ihr bleibt der Mund offen stehen. »Ist das dein Ernst? Warum das denn? Ihr seid doch total verknallt!«


  Welchen Grund kann ich dir sagen, damit sie mir glaubt? »Er … er hat mich betrogen.«


  »So ein Mistkerl!«


  Ich nicke. »Aber echt.«


  »Und mit wem?«, will sie wissen.


  »Irgend so ein Mädchen. Sie … sie wohnt nicht hier auf der Insel. Ich habe eine SMS auf seinem Handy gefunden.«


  »Das gibt’s doch nicht. Na, dem werd ich was erzählen.« Kat will aufstehen. Schnell packe ich sie am Arm und ziehe sie wieder runter.


  »Bitte, geh nicht zu ihm, Kat«, flehe ich. »Das ist so demütigend. Ich möchte am liebsten gar nicht mehr daran denken.«


  »Aber so kann er nicht mit dir umgehen, Lil …«


  »Nein! Versprich mir, dass du ihn nicht zur Rede stellst, Kat. Schwöre es.«


  »Na gut.« Kat kaut an ihrem Daumennagel. »Und? Wie kommst du damit klar?«


  »Es geht. Ich meine, ich bin schon traurig. Aber ich will einfach nur vergessen, dass das alles überhaupt passiert ist.« Ich zwinge mich zu lächeln. »Du bist echt superbraun geworden. Hast du dich auf der Yacht gut amüsiert?«


  »Es war der Hammer«, sagt sie. »Aber du brauchst nicht das Thema zu wechseln. Bist du sicher, dass du okay bist?«


  »Ja, ich schwör’s dir! Ich will nur nicht mehr darüber reden. Es war so ein schreckliches Jahr.« Meine Augen füllen sich mit Tränen.


  »Schon gut, schon gut. Nicht weinen. Themawechsel.« Kat drückt mein Knie. »Ich muss dir was ganz Verrücktes über Mary erzählen.«


  Ich erstarre.


  »Es ist total verrückt, im wahrsten Sinne des Wortes: Marys Tante sitzt in der Irrenanstalt!«


  »Was?«


  »Mann, das ist eine lange Geschichte, aber ich habe im Denkmalschutzverein so eine Vollmacht gesehen! Marys Mutter hat sie offenbar einweisen lassen!«


  »Ach du meine Güte«, hauche ich.


  »Tja, damit wäre das Rätsel wohl gelöst. Mary ist wieder bei ihren Eltern und weg von ihrer verrückten Tante.«


  »Genau«, wiederhole ich. »Rätsel gelöst.«


  


  45 KAT Anstatt von Lillia aus direkt nach Hause zu fahren, biege ich zu Marys Haus ab.


  Ich steige aus dem Auto und gehe durch den Vorgarten. Nicht zu fassen, in was für einem Zustand das Gebäude mittlerweile ist. Marys Zuhause verfällt quasi in Lichtgeschwindigkeit. Es sieht noch viel schlimmer aus als damals, als Lillia und ich das letzte Mal nach ihr sehen wollten, dabei ist das gerade mal drei Monate her.


  Das Gras im Vorgarten ist viel zu hoch, überall liegen modernde Blätter und verbreiten einen fauligen Geruch. Sämtliche Fenster im Haus sind dunkel. Der Briefschlitz in der Tür ist gestopft voll, und was nicht mehr reinpasst hat, türmt sich auf der obersten Stufe zu einem unordentlichen Haufen, durchnässt und braun und matschig. Der größte Baum im Garten muss während eines Sturms oder so umgefallen sein. Er ist weg, und nur der Stumpf steht noch da, doch dort, wo der Stamm hingefallen ist, sind die Sträucher total zerdrückt und wachsen nicht mehr. Ich beobachte einen Vogel, der von einem Telefondraht zu einem kleinen Loch bei den Lüftungsschlitzen des Dachbodens fliegt.


  Jetzt kapiere ich auch, warum Marys Mutter keine Probleme damit hatte, das Haus wegzugeben. Es ist nicht mehr genug übrig, das sich zu retten lohnt.


  Sogar der alte Volvo ist abgeschleppt worden. An seiner Stelle hat der Denkmalschutzverein zwei große Container aufgestellt, die voll sind mit Zeug von Marys Familie. Ein Sessel mit Blumenmuster, ein Sofa, ein paar Gemälde. Ich suche nach einem neueren Bild von Mary, aber die Fotos stammen alle aus der Zeit, als sie noch jünger war und ich sie noch nicht kannte. Ich hebe einen alten Vorhang hoch und entdecke einen riesigen Stapel Bücher darunter. Merkwürdige alte Bücher mit Leineneinband.


  Das erste heißt: Der schlafende Verstand: Über die Macht der Träume und des Unterbewusstseins.


  Wahnsinn, genau mein Ding. Darunter sind noch mehr, über Okkultkram und Geister und so was. Ein paar sind nicht mal auf Englisch geschrieben. Richtiges Hexenzeug, die Art von Büchern, die man in einem normalen Buchladen niemals findet. Wetten, die würden auf Ebay ganz schön was einbringen?


  Nachdem ich mich umgeschaut habe, ziehe ich ein paar von den Büchern heraus, die keinen Regen abgekriegt haben und noch einigermaßen unversehrt sind, und lege sie in meinen Kofferraum.


  


  46 MARY An seinem ersten Schultag nach dem Schulverweis verbringt Reeve morgens eine Stunde damit, sich zurechtzumachen. Er rasiert sich, schmiert sich was in die Haare und probiert ein paar unterschiedliche Outfits durch, bevor er sich für Jeans, Polohemd und Sonnenbrille entscheidet. Ich spüre, wie nervös er ist, weil er sich drei Mal mit Deo einsprüht. Und ich weiß auch, warum. Niemand hat ihn seit seinem Streit mit Alex angerufen. Kein einziger seiner Freunde. Ein paarmal hat Reeve auf seinem Handy herumgescrollt, vermutlich, um selbst jemanden zu kontaktieren, hat es dann aber doch nicht getan.


  Bevor er rückwärts mit seinem Pick-up aus der Einfahrt fährt, schaut er in den Rückspiegel und berührt die dicken dunklen Ringe unter seinen Augen.


  In letzter Zeit hat er nicht sehr gut geschlafen, dafür habe ich gesorgt.


  Als wir auf den Schulparkplatz einbiegen, dreht Reeve sein Autoradio lauter und streckt den Arm aus dem Fenster, als wäre er zu einer kleinen Spritzfahrt unterwegs. Das Wetter ist sonnig, und am Brunnen, der wieder angeschaltet wurde, sitzen jede Menge Schüler herum.


  Unwillkürlich muss ich an den ersten Schultag im letzten Herbst denken, als der selbstbewusste, angeberische Reeve noch ohne einen Kummer auf der Seele mit seinen Freunden hier abhing.


  Reeve versucht, die gleiche Haltung wie damals auszustrahlen, aber ich sehe, wie brüchig das alles ist. Seine Schritte sind zu schnell. Ständig sieht er sich um und wartet darauf, dass ihn jemand bemerkt und ihm zuwinkt oder ein »Was geht« zuruft. Aber es ist, als wäre er unsichtbar.


  Schlimmer noch – keiner will ihn sehen.


  Das weiß ich, weil es bei mir genauso war, nachdem Reeve an die Montessori-Schule gekommen ist. Und ich wette, Reeve begreift die Veränderung ebenso schnell wie ich damals. Er ist ein schlauer Bursche.


  Auf der Wiese werfen sich Derek und PJ ein Frisbee zu. Reeve entdeckt die beiden, läuft zu ihnen und klaut die Scheibe mitten im Flug. »Wir sollten das Wetter ausnützen und uns zu einem richtigen Spiel treffen. Vielleicht nach der Schule?« Reeve will mit dem Frisbee ausholen und sich ihrem Spiel anschließen, aber anstatt die Hand auszustrecken, kommen Derek und PJ mit ernsten Mienen auf ihn zu.


  »Hört mal, Leute, ich weiß, was ihr sagen wollt. Und ihr habt ja recht«, sagt Reeve und hält die Hände in die Höhe. »Ich gegen Lind, das ist einfach kein fairer Kampf, aber …«


  »Hey, Mann, stimmt das, was die Leute erzählen?«


  Reeves Lächeln bleibt beharrlich auf seinem Gesicht kleben. »Was erzählen sie denn?«, fragt er unbekümmert. Derek und PJ schauen sich seltsam an. Keiner will es sagen. »Was ist?«, fragt Reeve wieder, doch diesmal klingt seine Stimme anders. Sie ist leiser. Besorgt.


  Mit gesenktem Kopf geht Reeve in sein Klassenzimmer. Er schlägt sofort den Block auf und fängt an, einen Brief an Lillia aufzusetzen. Den ganzen Tag über arbeitet er an verschiedenen Versionen. Manchmal verteidigt er sich, manchmal entschuldigt er sich, manchmal schreibt er einfach nur wirres Zeug. Er ist so abgelenkt, dass die Lehrer zwei-, dreimal seinen Namen sagen müssen, bevor er sie hört.


  Sie sind die Einzigen, die mit ihm reden.


  Beim letzten Läuten springt er auf, faltet das Blatt und rennt zu Lillias Schließfach. Sie taucht nicht auf.


  Auf der Heimfahrt stellt Reeve nicht mal mehr zum Schein die Musik an.


  »Kapierst du es jetzt?«, frage ich ihn. »Begreifst du, was passiert?«


  Natürlich antwortet er nicht, und das ist auch nicht nötig. Ich weiß auch so, dass er versteht.


  Zu Hause stürmt Reeve wie ein Stier in die Küche. Seine Mutter will ihn nach seinem Tag fragen, aber er antwortet nicht. Stattdessen reißt er den Kühlschrank auf, greift sich ein Sixpack Bier und nimmt es mit in sein Zimmer. Dort trinkt er alle Flaschen nacheinander aus.


  Bevor ich gehe und während Reeve noch im Bad ist und pinkelt, hole ich das Taschenmesser aus der obersten Schublade und ramme die Klinge mit aller Kraft, die ich aufbringen kann, ins Holz.


  Bei dem Geräusch kommt er aus dem Bad und sieht sofort mein Geschenk an ihn, die zitternde, halb im Holz versenkte Klinge.


  Er geht hin und versucht, das Messer herauszuziehen. Aber es steckt zu tief, und er muss heftig daran rütteln, um es rauszukriegen. Er reibt mit dem Finger über den splittrigen Riss in der Kommode. Ich spüre, wie sein Herz rast, als er fragt: »Tommy? Alter, was soll das?«


  Er spricht lallend, wegen des Biers.


  Tommy antwortet nicht.


  Reeve dreht das Taschenmesser in den Händen hin und her und betrachtet es. Während er das tut, beuge ich mich an sein Ohr und flüstere: »Je früher du es machst, desto schneller wirst du von deinem Elend erlöst sein. Ich werde nämlich so lange nicht aufhören, bis du weg bist, Reeve. Das verspreche ich dir.«


  


  47 KAT Ich lasse mich auf den Stuhl neben Ashlin fallen. Leider habe ich meine Kamera nicht zur Hand; ich hätte sie zu gerne fotografiert, weil sie gerade so doof guckt.


  »Was machst du denn hier?«


  »Hi, Ash.« Ich schaue mich um und tu so, als wäre ich ganz verwirrt. Nun kommt auch Alex in die Bibliothek, dicht gefolgt von PJ und Lillia. Draußen im Gang ruft Derek noch jemandem was zu. »Oh, Mist. Warte mal. Findet hier jetzt etwa ein Treffen statt?«


  »Ja«, sagt Ash. »Heute trifft sich das Abschlussball-Team …« Dann schlägt sie mir auf den Arm. »Oh Mann, Kat!«


  Ich lache mich fast kaputt. »Was denn? Du hast doch selbst gesagt, ich dürfte nicht meckern, wenn ich nicht bei den Treffen dabei bin, deshalb …«


  Ash schüttelt den Kopf. Derek und PJ klatschten mich beide ab, bevor sie sich setzen. Seit den Frühlingsferien ist das so. Wir sind Freunde.


  Lillia lächelt mich an, schaut aber dann schnell auf ihren Schoß, weil Ash sich über sie lehnt, um mit Derek zu reden, als wäre sie nicht da.


  Die beiden sind anscheinend immer noch verkracht.


  Wir labern eine Weile rum, bis Alex sich räuspert und fragt: »Weiß jemand, ob Reeve auch kommt?« Alle zucken mit den Schultern und meiden es, sich anzusehen.


  Lillia hält den Blick gesenkt und wischt unsichtbare Krümel von der Tischplatte. Keiner von uns beiden hat einen Schimmer, wie die Leute herausgefunden haben, was Reeve Mary angetan hat. Ich habe so vielen Klatschmäulern wie möglich ins Gesicht gesagt, dass das Mädchen in Wirklichkeit gar nicht gestorben ist, aber das konnte das Gerede auch nicht aufhalten. Gerüchte haben ein Eigenleben, und die Leute glauben nun mal das, was sie glauben wollen. Es trifft Reeve verdammt hart. Der Typ tut mir echt leid, aber was soll ich tun? Er hat nun mal ganz schön Mist gebaut. Was ich echt nicht kapiere, ist, wer das Geheimnis ausgeplaudert hat. Lillia war es bestimmt nicht. Und Alex hätte es auch niemals rumerzählt, selbst wenn er davon gewusst haben sollte.


  Schließlich sagt Derek: »Ähm, vielleicht ist er heute gar nicht in der Schule. Falls doch, hat er jedenfalls den Englischtest geschwänzt.«


  Alex dreht sich um und schaut auf die Wanduhr. »Gut. Fangen wir an.« Er eröffnet das Treffen, indem er mit seiner leeren Getränkeflasche auf den Tisch klopft. »Hiermit ist das Treffen des Jar-Island-Abschlussball-Komitees offiziell eröffnet. Wir haben heute jemand Neues unter uns. Würdest du dich bitte kurz vorstellen?«


  Lillia lacht, und ich verdrehe die Augen. Alex’ Witze sind manchmal so was von flach. »Halt die Klappe, Alex. Ich bin eigentlich nur hier, weil ich es für eine total idiotische Idee halte, den Abschlussball in einem bescheuerten Nachtclub irgendwo in Boston zu feiern. Ich finde, er sollte hier stattfinden, auf Jar Island, so wie jedes Jahr.«


  PJ zuckt mit den Achseln. »Ich bezweifle, dass wir so kurzfristig eine neue Location auftun. Es wimmelt überall schon von Touris. So was muss man ein Jahr im Voraus reservieren.«


  Ich verschränke die Arme. »Gut, aber dann wird keiner kommen.«


  Ash seufzt: »Ich sage es nur ungern, aber Kat hat wahrscheinlich recht. Niemand will die Eintrittskarten kaufen, weil sie allen viel zu teuer sind.«


  Lillia sagt: »Aber selbst wenn wir eine neue Location finden, fehlt uns das Geld, um sie zu reservieren. Die Anzahlung bei dem Club sind wir auf alle Fälle los. Wir mussten einen Vertrag unterschreiben und die ganze Summe sofort bezahlen.«


  »Was ist mit der Turnhalle?«, schlägt PJ vor. »Ich wette, die Schule würde sie uns zur Verfügung stellen.«


  Niemand sagt was. Ich auch nicht, weil ein Highschool-Abschlussball in unserer hässlichen Turnhalle wirklich megaöde klingt.


  Lillia, die nie eine Spielverderberin sein will, räuspert sich: »Ja, warum nicht. Wir könnten die Hausmeister bitten, die Matten rauszutun, und Duftkerzen anzünden, um den Geruch loszuwerden.«


  Ashlin stöhnt: »Oh mein Gott, das wird der schäbigste Abschlussball der gesamten Schulgeschichte. Noch schlimmer als vor ein paar Jahren, als sie den Ball in dem Gemeinschaftsraum von diesem Pflegeheim gefeiert haben. Wisst ihr noch, wie es da nach Windeln gestunken hat? Vielleicht wäre der noch zu haben …«


  Ich schaue über den Tisch zu Alex. »Was ist mit eurem Haus?«


  »Was?«, schnaubt er. »Unser Haus ist zwar groß, aber die ganze Abschlussklasse passt trotzdem nicht rein.«


  »Dann mieten wir eben ein Zelt und stellen es bei euch im Garten auf. Hat dein Onkel nicht auch seine Hochzeit bei euch gefeiert?«


  »Seine dritte, ja. Und er hat tatsächlich haufenweise Leute eingeladen.« Alex legt den Kopf schief und überlegt. »Das könnte funktionieren. Meine Mutter liebt es, Feste zu veranstalten. Sie hat davon gesprochen, eine große Schulabschlussparty für mich zu organisieren. Vielleicht hat sie ja stattdessen Lust, dass wir den Abschlussball bei uns feiern.«


  »Gut, super«, sage ich. »Aber wir müssen echt einen Gang hochschalten, um noch alles rechtzeitig hinzukriegen.« Ich schlage meinen Block auf und fange an, Aufgaben zu delegieren und Arbeitsgruppen einzuteilen, und alle nicken mit dem Kopf, völlig einverstanden damit, dass ich die Sache in die Hand nehme.


  Vor ein paar Wochen wollte ich meinen Abschluss noch machen, ohne überhaupt an einem Abschlussball teilzunehmen, und jetzt bin ich diejenige, die die ganze Sache mehr oder weniger schmeißt.


  Die Glocke läutet, und wir gehen raus. Auf dem Weg nach draußen lässt Ash ihr Schminktäschchen fallen, Lillia hebt es auf und bringt es ihr. Ash nimmt es und sagt leise Danke, aber es klingt nicht sehr herzlich.


  Die wichtigste Lektion für mich dieses Jahr war, dass das Leben viel zu kurz ist und ich viel zu viel Zeit damit vergeudet habe, wütend und enttäuscht zu sein. Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und Rennie tausend Dinge sagen. Dafür ist es zu spät, aber für Ash und Lillia gibt es noch eine Chance.


  


  48 LILLIA Kat schickt mir eine SMS wegen eines Abschlussball-Notfalltreffens bei Ashlin um sieben Uhr heute Abend. Klingt logisch. Wir haben noch unheimlich viel zu tun, und es ist schon April.


  Also fahre ich nach dem Essen zu Ash rüber. Offenbar bin ich die Erste, weil keine anderen Autos in der Einfahrt stehen. Ihre Haushälterin Sheila lässt mich rein, und ich gehe gleich hoch zu Ashlins Zimmer. Die Tür ist geschlossen, ich klopfe. Als sie nicht antwortet, schaue ich hinein. Ashlin liegt schlafend im Bett. Sie hat nach der Schule schon immer gern ein kleines Nickerchen gemacht. Ich räuspere mich. »Ash?«


  Ash regt sich und dreht sich dann zu mir um. »Lil?«


  Verlegen stehe ich in der Tür. »Entschuldige, dass ich dich geweckt habe. Was ist mit den anderen?«


  Verschlafen setzt Ash sich auf. Sie trägt eines ihrer großen Cheerleader-Trikots und pinkgrün gepunktete Unterwäsche. Ihre flaumigen blonden Haare sind am Hinterkopf zerzaust wie Hühnerfedern. Sie sieht so richtig nach … Ash aus. In diesem Moment erst wird mir bewusst, wie sehr ich sie vermisst habe. Sie schaut auf ihr Handy. »Wovon redest du?«


  »Unser Notfalltreffen?« Und da begreife ich endlich: Das hat Kat absichtlich so eingefädelt. Sie will Ash und mich wieder zusammenbringen. Ich kann es nicht fassen. Zögernd komme ich ins Zimmer und hocke mich auf die Bettkante. »Tut mir leid. Ich muss Kat irgendwie falsch verstanden haben.«


  Gähnend schaut Ash mich an. »Dann stimmt es also, dass es zwischen Reeve und dir aus ist?«


  Ich nicke. »Das Ganze war von Anfang an ein Fehler.«


  »Ich kann dir nicht verdenken, dass du mit ihm Schluss gemacht hast. Da meint man, jemanden zu kennen … ich meine, wie kann man nur ein Mädchen so übel mobben, dass sie sich umbringt?« Ash schüttelt den Kopf.


  »Ja«, sage ich leise. »Wer hat es dir erzählt?«


  »Ein Mädchen aus der Jahrbuchredaktion. Sie war mit ihm auf der Montessori-Schule.«


  Mein Herz klopft wild. »Wie heißt sie?«


  »Weiß ich nicht mehr. Sie hat blonde Haare. Hübsch. Leise Stimme.«


  Schauder tanzen über meinen Rücken wie über Klaviertasten. Das ist Mary. Sie muss es gewesen sein!


  Ash zwirbelt eine Haarsträhne um ihre Finger und fährt fort: »Als Reeve von der Montessori zurück zu uns gewechselt ist, schien es ihm total gut zu gehen, als wäre da gar nichts gewesen. Man hätte niemals vermutet, dass wegen ihm ein Mädchen gestorben ist.«


  »Er war noch sehr jung«, sage ich mit dünner Stimme. »Und ich glaube, es hat ihn stärker getroffen, als alle meinen. Er hat es nur niemandem gezeigt.«


  »Stimmt. So geht er ja immer mit Problemen um. Einfach verdrängen.« Sie lehnt sich an ihr Kissen. »Nach Rens Tod habe ich ihn kein einziges Mal weinen sehen, dabei kannte er sie von uns allen am längsten. Er schließt einfach alles in sich ein. Übrigens glaube ich ja, dass die Sache mit dir einfach seine Art war, mit seinem Schmerz fertig zu werden.«


  »Wir hätten gar nicht erst zusammenkommen sollen.« Bei diesen Worten würde ich am liebsten weinen, aber es stimmt.


  »Ich weiß nicht. Ich finde zwar schon, dass die Sache mit euch beiden ein Verrat an Ren war. Also, egal aus welchem Grund, es war schon verdammt mies, was ihr zwei da abgezogen habt. Aber wir wissen doch beide ganz genau, dass Reeve sie nie auf diese Weise gemocht hat. Sie wären niemals ein Paar geworden. Und er hatte schon immer eine Schwäche für dich, und das hat Ren genau gewusst.«


  »Nein, das stimmt nicht«, sage ich. »Er hat mich gehasst.«


  »Kann sein, aber im ersten Jahr an der Highschool hat er Derek gesagt, du seist das hübscheste Mädchen in der Klasse und er würde sich gerne mal an dich ranmachen.« Ashlin kratzt sich am Hals. »Zwischen euch war immer so eine Art Hassliebe zu spüren. In den letzten Wochen habe ich viel darüber nachgedacht. Ich frage mich, ob ihr am Ende nicht sogar wegen Rennies Tod zusammengekommen seid.«


  Ich lasse mir diesen Gedanken eine Weile durch den Kopf gehen. »Wie meinst du das?«


  Langsam sagt sie: »Na ja … ich weiß nicht. Ich meine, ihr kanntet sie einfach am besten. Deshalb war es vielleicht ganz natürlich, dass ihr euch nach ihrem Tod aneinander festgehalten habt. Vielleicht war es deshalb so heftig und intensiv.«


  Der Gedanke ist mir nie gekommen. Weil Reeve und ich ja schon Gefühle füreinander hatten, bevor Rennie starb. Aber jetzt frage ich mich, ob wir uns auch dann so heftig ineinander verliebt hätten, wenn Rennie nicht gestorben wäre. Wir trauerten beide um unsere Freundin, und dann ächteten uns alle, und wir hatten nur noch uns. Wir gegen den Rest der Welt. Ich hätte nie gedacht, dass Ash so hellsichtig sein kann. Aber was sie sagt, klingt völlig logisch.


  Tränen steigen mir in die Augen. »Ich vermisse dich. Ich weiß, ich habe Mist gebaut. Aber, Ash, die Highschool ist bald vorbei, und ich möchte nicht, dass wir so auseinandergehen und du mich hasst.«


  Ash senkt den Blick. »Ich hasse dich doch nicht.«


  »Nein?«


  »Nein. Ich habe dich auch vermisst«, gibt sie zu. »Ohne dich und Reeve waren die Frühlingsferien einfach nicht so schön wie sonst. Kat hat total genervt. Ich dachte die ganze Zeit nur: ›Hallo, wir haben’s kapiert, du bist echt krass drauf. Du kannst jetzt also aufhören, in deinem Muskelshirt und mit ’Ner Zigarre im Mund über das Boot zu stolzieren!‹ Aber mit Brianna war es ganz nett.«


  Ich wische mir über die Augen, und Ash bietet mir eine Ecke von ihrer Bettdecke an. »Kat ist eigentlich echt nett, wenn man sie besser kennt«, erkläre ich. »Ihr cooles Auftreten ist nur Fassade.«


  Und dann sage ich noch: »Tut mir leid, dass ich dir nichts von mir und Reeve erzählt habe. Ich wollte es nicht vor dir geheim halten. Es war nur alles so kompliziert.«


  Ashlin nickt. »Hast du Lust auf Nachos im Greasy Spoon?« Und einfach so sind unser Streit und dieses Gespräch beendet.


  Das ist typisch für sie. Und ich bin ihr wahnsinnig dankbar dafür.


  


  49 MARY Ich tauche in der Tür der Schulwerkstatt auf und richte den Blick auf Reeve. Er sitzt abseits von den anderen mit eingesunkenen Schultern auf einem Hocker vor einer Tischkreissäge und starrt auf einen Haufen Sägemehl vor seinen Füßen. Sein Projekt, ein Vogelhaus, ist erst halb fertig. Es fehlen noch das Dach und die Sitzstange.


  »Reeve!«


  Langsam hebt er den Kopf und schaut zum Werkstattlehrer Mr Werther hinüber. Die anderen Schüler in der Klasse sind mit ihren Vogelhäusern längst fertig. Die einzelnen Werkstücke stehen aufgereiht auf Mr Werthers Tisch, wo er sie begutachtet und jedem eine Note gibt.


  »Was?«, fragt Reeve rotzig.


  »Du hast noch zwanzig Minuten, dann kassierst du eine Sechs.«


  Reeve schüttelt den Kopf und lästert leise, aber so, dass es gerade noch zu hören ist: »Wen interessiert schon so ein beknacktes Vogelhaus.« Dann tritt er mit dem Fuß auf das Bodenpedal und schaltet das Sägeblatt an.


  Die Schüler tuscheln und sehen sich an, Mr Werther wirkt einen Moment lang verblüfft darüber, dass ein Schüler so unhöflich zu ihm ist, und schreit über den plötzlichen Lärm hinweg: »Das gibt zehn Punkte Abzug, weil du die Säge ohne Sicherheitsbrille bedienst.«


  »Toll«, sagt Reeve mit ausdruckslosem Gesicht.


  Er drückt mit dem Fuß das Pedal weiter hinunter, bis das Sägeblatt so schnell wirbelt, dass es sich in einen silbernen Klecks verwandelt und ihm die Haare aus der Stirn weht.


  Ich schlendere zu ihm, beuge mich zu seinem Ohr und trällere mit Singsangstimme: »Du hast alles verdient, was mit dir passiert, Reeve. Alles, alles, alles.« Ich weiß genau, er hört mich. »Du bist ein schlechter Mensch. Ab jetzt wird dir niemals wieder etwas Gutes widerfahren. Dafür werde ich sorgen.«


  Reeve schließt die Augen. Er hört mich. Das weiß ich genau.


  »Du bist ein Mörder.« Ich gehe um den Tisch herum, bis ich direkt vor der Säge stehen, lecke mir die Lippen und zische: »Du hast mich umgebracht. Du hast Blut an den Händen!«


  Reeves Augen springen auf, die Haare in seinem Nacken sträuben sich. Ich lächele und sage noch lauter: »Deshalb hat Lillia dich verlassen, Reeve. Sie hat dein wahres Gesicht gesehen. Sie weiß, dass du ein Monster bist. So jemanden wie dich könnte sie niemals lieben.«


  Reeve holt ganz tief Luft, als versuche er so, meine Stimme aus seinem Kopf zu vertreiben.


  Ich hüpfe durch den Raum und die gesamte Werkstatt und singe: »Mörder. Mörder. Mörder.«


  Reeve drückt noch fester auf das Pedal, und die Säge sirrt lauter. Aber nicht so laut wie ich. Ich hüpfe weiter herum und hänsele ihn. Ich könnte ewig so weitermachen.


  Reeve greift über das wirbelnde Sägeblatt hinweg nach seinem Holzstück. Seine Hände zittern. Er versucht, einen Schnitt anzusetzen, kann sich aber nicht konzentrieren. Nicht, solange ich so schreie. Er kneift die Augen zusammen.


  Auf einmal kommt Mr Werther angerannt. Ich will ihn aufhalten, aber er drängt sich durch mich hindurch, packt Reeve hinten am T-Shirt und zerrt ihn von der Säge weg.


  »Was zum Teufel machst du da?«, brüllt der Lehrer.


  »Ich baue mein verdammtes Vogelhaus!«, schreit Reeve, der nun völlig neben sich ist, zurück. Er schüttelt Mr Werther ab und fuchtelt dabei so mit den Händen herum, dass er gegen eine der Sägen hinter ihm stößt. »Scheiße!«, ruft er und zieht die Hand zu sich her. In seinem Finger ist ein Schnitt, nicht sehr tief, aus dem dunkelrotes Blut fließt. Ich kann förmlich fühlen, wie warm sein Blut ist.


  Jetzt reicht es Mr Werther. »Vergiss das Vogelhaus. Du hast dir soeben ein Ungenügend eingehandelt, weil du dich nicht an die Sicherheitsvorschriften gehalten hast. Du schläfst ja praktisch an der Säge ein! Jetzt raus hier und zur Schulkrankenschwester.«


  Reeve nimmt sein Vogelhaus und hinterlässt dabei eine Blutspur auf dem Holz. Auf dem Weg hinaus wirft er es in den Mülleimer.


  Ich höre die anderen Schüler flüstern, während er den Gang entlang davongeht. Ich weiß, Reeve hört sie auch. Er schiebt sich durch eine der Metalltüren am Eingang und geht zum Parkplatz.


  »Und, weinst du jetzt?«, frage ich ihn. »Mach schon und weine. Heul dir doch deine hässlichen Augen aus. Das wird auch nichts daran ändern.«


  Reeve richtet sich auf, und es ist fast, als könnte er mich hören. Er geht zu seinem Pick-up und steigt ein. Doch anstatt den Motor anzulassen, sitzt er einfach nur da. Schließlich lässt er den Kopf auf das Lenkrad fallen und weint, so wie ich es ihm gesagt habe.


  Später am Abend, kurz bevor Reeve einschläft, bin ich wieder da. Sobald er die Augen schließt, gleite ich in seinen Traum.


  Es ist immer eine Überraschung, wo ich mich wiederfinde, wenn ich ankomme. Manchmal ist es eine Erinnerung an Lillia, manchmal an ihn selbst und Alex in glücklicheren Tagen. Heute Nacht entschuldigt er sich bei Alex. Die beiden Jungen sitzen in Alex’ Poolhaus und spielen Videospiele. Reeve greift nach einer Limodose und sagt: »Es tut mir echt leid, Mann. Wirklich. Und ich weiß auch, dass du sie immer schon geliebt hast. Aber ich auch, glaub mir.«


  Dann schaut er auf und sieht mich. Er hat Angst.


  »Bitte.«


  Ich packe seine Hand, und wir stehen wieder oben auf dem Leuchtturm. Ich bin nicht Mary. Ich bin Big Easy. Und Reeve ist ein Siebtklässler. Ich kauere auf dem Dach, nur ein, zwei Meter von ihm entfernt, er selbst steht auf der Galerie, die um das Leuchtfeuer herumführt.


  Ich bringe ihn jede Nacht hierher und erkläre ihm, dass es nichts mehr gibt, wofür es sich zu leben lohnt. Dass alles, was er geliebt hat, fort ist. Ich wiederhole die Worte immer wieder, wie ein Drehbuch oder ein Theaterstück, in dem ich mitspiele.


  Irgendwann wird er mich hören. Und dann wird er das Richtige tun – das, was er schon beim ersten Mal hätte tun sollen, als er hier oben stand. Er wird springen.


  


  50 LILLIA Das Sportbankett sollte eigentlich eine Feier für uns alle sein, und besonders für Reeve. Er war der Star. Genau wie Rennie es gewesen ist.


  Ich dachte nicht, dass er kommen würde. Ich war mir sicher, dass er schwänzen würde. Ich hoffte es sogar, weil es jedes Mal, wenn ich ihn sehe, so wehtut. Aber da sitzt er, am Ende der Tafel, das zerknitterte Hemd hängt ihm aus der Hose, und er trinkt aus einer Wasserflasche. Nur, Wasser ist da ganz bestimmt keines drin. Reeve ist total betrunken. Und ich habe so ein ungutes Gefühl, dass gleich etwas Schlimmes passiert.


  Ich sitze am anderen Ende des Tischs zwischen Alex und Ash. Alex und ich sind zufällig im Partnerlook gekommen – ich in einem hellrosa Seidenkleid, er mit rosa Krawatte. Als wir uns gesehen haben, mussten wir lachen.


  Nach alter Tradition überreichen die Mädchen vom Junior-Cheerleading-Team den Seniors Rosen. Coach Christy präsentiert eine Gedenktafel für Rennie, und alle Mädchen aus dem Team weinen. Ich auch.


  Ash wischt sich die Tränen aus den Augen und flüstert mir zu: »Kaum zu glauben, dass das alles bald vorbei sein soll.«


  Ich flüstere zurück: »Aber echt.«


  »Ich wünschte nur …«


  Ich drücke tröstend ihre Hand, die auf dem Tisch liegt. »Ich weiß.« Sie muss es nicht aussprechen, weil ich den gleichen Wunsch habe: dass Rennie jetzt bei uns sein könnte.


  Einige der Footballspieler stehen auf und halten Reden, und alle jubeln. Dann wird Reeve als bester Spieler aufgerufen, aber er steht nicht auf, und mein Magen krampft sich zu einem Knoten zusammen. Er tut so, als hätte er es nicht mal gehört. Derek muss ihn hochziehen und auf die Bühne schieben. Oh Reeve. Ich habe große Angst, er könnte stolpern und die Treppe hinauffallen, aber das tut er dann doch nicht. Er nimmt den Pokal entgegen und murmelt im Davongehen noch irgendwas von »Schwachsinn«, was durch das Mikrofon leider deutlich zu hören ist. Zum Glück sind seine Eltern nicht da. Ich wette, er hat ihnen nicht mal davon erzählt.


  Nach den Preisverleihungen und Reden stellen sich alle am Büffet an. Nach altem Brauch haben die Mütter aus dem Elternbeirat Lasagne gemacht. Alex bietet an, uns zwei Portionen zu holen, aber ich sage, ich sei nicht hungrig. Stattdessen gehe ich zum Getränketisch, um uns was zu trinken zu besorgen. Ich gieße gerade Zitronenlimonade in zwei Gläser, als mir jemand auf die Schulter klopft. Ich drehe mich um und sehe Reeve vor mir stehen.


  »Was geht, Kleine.« Seine Stimme klingt lallend. »Lindy und du, ihr seht heute Abend ja echt entzückend zusammen aus.« Er deutet wild fuchtelnd auf mein Kleid. »Habt ihr euch abgestimmt, damit auch ja alle wissen, dass ihr zusammen seid?«


  »Wir sind nicht zusammen.« Die Worte kommen schnell und abwehrend, aber ich kann ihm kaum in die Augen schauen. Nicht, weil das gelogen wäre. Es tut nur einfach so weh.


  »Ja, klar.« Er grapscht sich eines meiner Gläser und nimmt einen Schluck.


  »Tut mir leid, aber da ist kein Alkohol drin«, sage ich.


  Er sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Du bist ganz schön frech heute. Das ist gut. Das mag ich an dir.«


  Ich hole zitternd Luft und frage: »Wieso bist du so streitsüchtig? Wenn du dich so aufführst, hättest du gar nicht erst kommen sollen. Du könntest von der Schule fliegen!« Ich gieße mir noch ein Glas ein und schaue mich um, um sicherzugehen, dass meine Eltern nichts mitbekommen. Zum Glück sind sie mit Alex’ Mutter ins Gespräch vertieft.


  Reeve hält mich am Arm fest. »Ich bin der letzte Dreck, und Lind ist dein Ritter in glänzender Rüstung. Das hätten wir ja sowieso längst geklärt. Also verpiss dich mit dem Kleinen ruhig nach Boston und trag seine bescheuerte Mannschaftsjacke. Und wegen mir kannst du ihn auch heiraten und jede Menge kleine, hübsche Kinder bekommen. Aber du wirst ihn niemals lieben.« Seine Augen bohren sich in meine. »Nicht so, wie du mich liebst.«


  Mir wird erst heiß, dann kalt, dann wieder heiß. Ich öffne den Mund, aber es kommen keine Worte heraus.


  Da taucht Alex neben mir auf, begleitet von Derek und PJ, und sagt zu den beiden: »Bringt ihn lieber raus, bevor ihn die Lehrer so sehen.«


  »Hast du Angst, Cho kommt sofort wieder zurück zu mir gerannt, wenn du sie mal eine Sekunde mit mir allein lässt?« Reeve wirft den Kopf zurück und lacht schallend. »Alex, Mann, du solltest dir echt mal ’N paar Eier zulegen.«


  »Komm, wir verziehen uns«, sagt Derek und will Reeve zur Tür schieben. »Die Lasagne schmeckt sowieso total langweilig.«


  »Lass mich«, sagt Reeve und schüttelt Derek ab. Die Leute werden aufmerksam und schauen zu uns rüber. Lehrer. Eltern.


  Verzweifelt schaue ich PJ und Derek an und flehe: »Bitte, bringt ihn hier raus, Leute.«


  PJ legt den Arm um Reeve und sagt: »Komm schon, Mann. Lass uns abhauen.«


  Sie ziehen ihn zur Tür, da dreht Reeve sich noch mal um und ruft: »Du weißt, dass ich recht habe, Cho.«


  Ich gehe zurück zu unserem Tisch und blicke auch nicht auf, als er noch mal laut meinen Namen ruft. Die Leute schauen uns an und tuscheln, aber ich achte nicht darauf. Alex setzt sich neben mich, und ich fange an, meine Lasagne zu schneiden, aber meine Hände zittern so sehr, dass ich es nicht hinkriege. Ich wusste, dass unsere Trennung Reeve sehr mitnehmen würde, aber das ist noch viel schlimmer, als ich es mir vorgestellt habe.


  »Lil.«


  »Hm?«


  »Alles klar mit dir?«


  »Sicher.« Am liebsten würde ich rausrennen und zu Reeve gehen, aber das darf ich nicht. Mary könnte hier irgendwo sein und uns beobachten. Ich muss meine Rolle spielen.


  »Ja, ich mache mir auch Sorgen um ihn.« Alex seufzt schwer. »Er hat ein echt beschissenes Jahr hinter sich, so viel steht fest.«


  »Ich weiß.« Und zwar wegen mir.


  Ich spreche die Worte nicht laut aus, aber mein schuldbewusstes Gesicht muss mich verraten haben, denn Alex sagt: »Bitte nicht. Gib nicht dir die Schuld daran. Das hat sich schon sehr lange angebahnt. Reeve hat seine Dämonen, die ihn plagen, Lil. Und du kannst da gar nichts für ihn tun. Damit muss er allein klarkommen.«


  


  51 KAT Ich komme nach unten und haue mit meinem Kapuzenpulli nach Pat. Er liegt in Boxershorts auf dem Sofa und pennt, während Dad in seinem Fernsehsessel sitzt und eine Angelsendung anschaut. »Wo ist mein Ladekabel, du Niete? Mein Handy ist tot.«


  Pat rollt sich zur Seite und stöhnt: »Auf dem Küchentisch. Dich ruft doch sowieso nie jemand an.«


  Ich hänge mein leeres Handy anstelle von Pats an das Kabel, dabei fällt mein Blick auf einen Umschlag vom Oberlin-College, der aus einer Rennzeitschrift von Pat herausragt. Bei dem Anblick bleibt mir fast das Herz stehen. Ich rase ins Wohnzimmer und kreische: »Wie lange liegt der schon hier?« Es ist kein großer Umschlag, aber auch kein ganz kleiner.


  Pat schießt in die Höhe, in seinem linken Mundwinkel glänzt Speichel. »Was? Kat, was ist denn?«


  »Warum hast du mir nicht gesagt, dass ich einen Brief von Oberlin bekommen habe?« Er wurde am 31. März abgestempelt, und jetzt haben wir schon fast Mitte April.


  Pat reibt sich die Augen. »Was? Aber das hab ich dir doch gesagt.«


  »Nein, hast du nicht!«, schreie ich.


  Dad stellt den Ton lauter. »Kat, beruhige dich. Es geht vermutlich nur um einen Wohnheimplatz.«


  Ups. Das hatte ich ganz vergessen: Pat und mein Vater wissen ja gar nicht, dass ich noch keinen Studienplatz am Oberlin-College habe. »Egal«, sage ich. Dann gehe ich zurück in die Küche und setze mich mit dem Umschlag an den Tisch.


  Ich kneife die Augen zu, damit vor meinen Augen alles ganz schwarz ist, während ich den Umschlag aufreiße. Aber ich sehe kein Schwarz, ich sehe meine Mutter.


  Liebe Katherine,


  das Oberlin-College freut sich, dich im kommenden Semester willkommen zu heißen …


  Ich bin drin! Ich bin verdammt noch mal drin.


  Ich gehe zurück ins Wohnzimmer, um mich bei Pat zu entschuldigen. Ich hab mich echt hysterisch aufgeführt. Aber er schläft schon wieder, und Dad döst auch schon langsam ein.


  Genauso wird es nächstes Jahr hier sein. Die beiden ohne mich.


  Ich fange an zu weinen. Jahrelang habe ich davon geträumt, von der Insel wegzukommen, aber was das wirklich bedeutet, habe ich mir nie richtig klargemacht. Wie soll ich ohne die beiden nur zurechtkommen?


  Später gehe ich mit Shep im Wald spazieren, als ich auf einmal laute Musik höre. Ich folge dem Lärm und entdecke Reeves Pick-up auf einer kleinen Lichtung, zu der keine Straße führt, nur ein schmaler Motocrosspfad. Er hat die Fenster geschlossen und die Musik auf volle Lautstärke aufgedreht und wippt mit dem Kopf. Zwischendurch setzt er immer wieder eine Flasche an den Mund.


  Armer Kerl. Tagsüber zu trinken ist schon irgendwie kritisch. Aber tagsüber allein im Wald zu trinken ist ein verdammt schlechtes Zeichen.


  Langsam nähere ich mich dem Auto. Der arme Junge soll ja keinen Herzinfarkt bekommen. Ich gehe durch die Bäume auf ihn zu, damit er mich durch die Windschutzscheibe sehen kann.


  Plötzlich sehe ich Mary auf dem Beifahrersitz neben ihm. Sie hat den Kopf zu ihm gedreht und betrachtet ihn wie ein hungriger Löwe ein blutiges Stück Fleisch.


  Was soll das denn?


  Shep dreht total durch. Der Hund ist so alt, dass er kaum noch die Energie hat, mit dem Schwanz zu wedeln, aber jetzt zerrt er mich auf einmal so hinter sich her, dass ich seine Leine mit beiden Händen festhalten muss. Ich lasse mich von ihm zum Pick-up ziehen und rufe über sein Bellen hinweg Marys Namen.


  Reeve hat die Augen geschlossen. Ich glaube nicht, dass er mich über die laute Musik hinweg hört. Aber Mary hört mich. Plötzlich dreht sie den Kopf und schaut mir in die Augen. Ich stehe jetzt neben dem Wagen, meine Hand liegt auf dem Türgriff. Und in dem Moment, als ich sie öffne, ist sie verschwunden.


  Ich schwöre bei Gott, sie ist einfach weg!


  Shep bellt noch ein Mal. Dann verstummt er und setzt sich neben mich.


  Reeves Augen fliegen erschrocken auf, hastig schaltet er die Musik aus.


  »Mann, Kat!«


  Ich starre ihn an. Hat er denn nicht gesehen, dass Mary neben ihm saß? »Was soll das? Was zum Teufel machst du da?« Ich schaue mich um, drehe den Kopf in alle Richtungen.


  »Nichts. Ich will nur ein bisschen allein sein.«


  Allein?


  Aber Mary …


  Habe ich vielleicht geträumt? In letzter Zeit habe ich ständig so merkwürdige Träume von ihr.


  Reeve öffnet ein neues Bier, setzt die Flasche an den Mund und trinkt sie mit vier großen Schlucken leer.


  »Reeve!« Verdammt. Was geht hier eigentlich ab? Shep ist ganz aufgeregt, schnuppert überall herum und knurrt. Ich lasse ihn in den Pick-up springen, klettere hinein und verschließe die Tür. »Ich … muss mit dir reden.«


  Reeve schaut mich verdrießlich an. »Mann, ich will mich einfach nur betrinken. Ich hab keinen Bock zu reden.«


  »Hör endlich auf mit dem Scheiß. Ich meine, komm schon. Du machst dich völlig kaputt!«


  Ich hätte erwartet, dass er jetzt mit mir herumstreitet, weil ich angeblich alles dramatisiere, aber er sagt nur: »Gibt sowieso nichts mehr, was ich kaputt machen könnte. Ist eh alles vorbei.« Dann schleudert er die leere Flasche in den Wald, wo sie an einem Baum zerspringt. Er macht noch eine auf, dreht sich zu mir und sagt bitter: »Und alles nur wegen Alex. Er ist besessen von ihr. Deshalb hat er es ihr verraten.«


  Reeve hebt die Flasche an den Mund, aber diesmal packe ich seinen Arm und halte ihn auf. »Dass du Lillia betrogen hast?«


  Reeve starrt mich an. »Was? Ich habe sie doch nicht betrogen. Bist du verrückt? Er hat überall rumerzählt, was da in der siebten Klasse passiert ist.« Er sieht mich an und wartet, dass ich was sage. »Du hast doch bestimmt schon davon gehört, wie ich dieses Mädchen so lange gemobbt habe, bis sie sich umgebracht hat. Also tu nicht so, als weißt du nicht, wovon ich rede.«


  Mein Herz klopft wie verrückt. »Wen kümmert’s, was diese Idioten sagen? Rennie hat jahrelang Lügen über mich erzählt, weißt du das nicht mehr? Klar war es mies, was du getan hast, aber das Mädchen ist doch nicht gestorben. Es war ein Selbstmordversuch.«


  »Klar ist sie gestorben.«


  »Ist sie nicht.«


  Reeve schlägt auf das Lenkrad. »Ich weiß echt nicht, weshalb ich mit dir darüber diskutieren muss, Kat! Ich sage dir, sie ist gestorben, okay? Sie ist verflucht noch mal gestorben, weil ich mich wie ein Arsch benommen habe! Die anderen an der Schule haben völlig recht, wenn sie mich für einen Wichser halten, weil ich ganz eindeutig einer bin.«


  Ich kann kaum atmen.


  »Und wie hieß das Mädchen?«


  »Elizabeth Zane.« Er erstickt fast an den Worten. »Ich habe sie immer Big Easy gennant.« Er schaut mich an und blinzelt, während sich seine Augen mit Tränen füllen. »Kapierst du? Big E-Z. War das nicht ein verdammt genialer Witz von mir?«


  Heilige Scheiße. Das kann nicht sein. Unmöglich. »Wie sah sie aus?«


  »Blonde Haare. Dick.«


  Klingt nach Mary, bevor sie abgenommen hat. Außerdem hat sie auch erzählt, Reeve habe sie immer Big Easy genannt.


  »Bist du sicher, dass sie tot ist?«, flüstere ich. »Ich meine, hundertprozentig sicher?«


  Reeve sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren.


  Vielleicht habe ich das ja auch. Mary ist … tot?


  Nein. Ich meine, das geht doch gar nicht.


  Aber dann fallen mir die Geisterbücher wieder ein, die ich aus Marys Haus mitgenommen habe. Ein paar von ihnen hatten Eselsohren an Seiten, wo es um den Kontakt zu Geistern ging, Geistern, die meinen, sie wären immer noch am Leben.


  Auf einmal kann ich nichts mehr sehen, nichts hören, ich kann nicht atmen. Ich taste nach dem Türgriff und taumele aus dem Wagen.


  »Warte, wo willst du hin?«, fragt Reeve.


  »Ich … ich … ich muss unbedingt ganz schnell wohin fahren. Und du bist betrunken.« Ich renne zur Fahrertür und schiebe Reeve vom Lenkrad weg.


  »Was? Hey, Mann, was soll das?«


  Er hat noch ein paar Bier in seinem Wagen liegen. Ich werfe alle aus dem Fenster und sage nur: »Sei still und schlaf.«


  Es gibt nur eine Person, die mir mit Sicherheit verraten kann, was mit Mary los ist. Ich ziehe mein Handy raus und suche nach der Wegbeschreibung zur Greenbriar-Klinik.


  


  52 LILLIA »Meinst du, wir haben die richtige Schrift ausgesucht?«, frage ich. Ich bin bei Alex und stelle ein Porträtbild von Rennie, das wir vergrößert haben, auf eine Staffelei. Ich habe den Abzug vom Copyshop abgeholt und gleich vorbeigebracht, damit wir es begutachten können. Es ist ihr Schulbild vom letzten Schuljahr, und darüber steht in einer verschnörkelten, altmodischen Schrift: Rennie Holtz, Abschlussball-Queen In Memoriam. »Oder hätten wir es lieber ganz schlicht halten sollen, eher minimalistisch?«


  Alex sieht von dem Lichterkettenhaufen auf, den er entwirrt. Seine Mutter hatte noch ein paar von der Hochzeit seines Onkels übrig, und die Jungs vom Abschlussball-Team wollen sie morgen überall im Garten aufhängen. »Quatsch. Rennie mochte es doch schnörkelig. Die Schrift war auf jeden Fall die richtige Wahl.«


  »Hoffentlich«, sage ich. Es war immer Rennies Traum, Abschlussball-Queen zu werden. Da möchte ich schon, dass alles perfekt ist. Schließlich hätte sie schon an Homecoming Ballkönigin sein sollen.


  »Keine Sorge, es sieht toll aus«, erklärt Alex. »Es ist genau so, wie sie es gewollt hätte.« Wie immer beruhigen mich seine Worte ungemein. Und das ist momentan eine echte Leistung. Ich hasse es, zur Schule zu gehen und mit anzusehen, wie Reeve immer mehr zerbricht. Ich habe eine Riesenangst davor, er könnte etwas sagen oder tun, was ihn in ernste Schwierigkeiten bringt. Dass er eine Szene macht wie beim Sportbankett.


  Zwischen Alex und mir ist es in letzter Zeit wieder richtig gut. Fast wie früher. Ich weiß, ich bräuchte ihm das nicht zu sagen, aber es platzt einfach so aus mir heraus: »Dieses Jahr war echt verrückt, aber eine Sache macht mich total froh: dass wir beide wieder Freunde sind. Ich habe dich echt vermisst, Lindy.« Alex schaut mich verblüfft an. Doch bevor er antworten kann, sage ich: »Warte. Mir ist völlig bewusst, dass ich dir keine gute Freundin war. Ich habe deine Freundschaft immer als viel zu selbstverständlich betrachtet. Und ich habe dir was vorgemacht, weil es mir so gefallen hat, wie du dich mir gegenüber verhalten hast. Ich habe mich dabei so … besonders gefühlt, und ich wollte nicht, dass das aufhört. Das war falsch von mir. Es tut mir leid, Alex. Es tut mir wirklich leid.« Ich halte den Atem an und warte auf seine Antwort.


  »Ich finde es gut, dass du das gesagt hat.«


  »Das meine ich wirklich ernst.«


  »Na, dann, Entschuldigung angenommen.«


  Ich schaue ihn an. »Einfach so?«


  »Klar. Alles cool, Lil. Ich meine, wir sind schon so lange befreundet. Das muss doch auch was zählen. Für mich tut es das wenigstens.«


  »Für mich auch.« Ich beuge mich vor und umarme ihn, so fest ich kann. Dann macht sich Alex wieder an seinen Lichterketten zu schaffen, und ich sage plötzlich: »Hey, was hältst du davon, wenn wir zusammen zum Abschlussball gehen? Ich habe keinen Partner, du hast keine Partnerin, und unsere Mütter wollen sowieso die ganze Zeit Fotos von uns beiden zusammen machen. Du brauchst mir auch kein Sträußchen zu kaufen!« Alex braucht so lange für eine Antwort, dass ich hinzufüge: »Nur als Freunde, natürlich.«


  Endlich sagt er: »Als Freunde. Klar. Aber keine Sorge, ich besorg dir trotzdem einen Strauß.«


  Ich strahle. Mir ist schon viel leichter ums Herz. »Dann kaufe ich dir auch eine Ansteckblume.«


  


  53 KAT Etwa eine Stunde später halte ich vor einem schmiedeeisernen Tor. Die Klinik ist ein riesiges altertümliches Herrenhaus mit einer wunderschön gepflegten Gartenanlage. Ohne die Gitter an den Fenstern könnte man es glatt für ein Wellnesshotel halten.


  Reeve ist eingepennt, noch bevor wir auf der Fähre waren, und schnarcht seitdem mit Shep auf dem Schoß vor sich hin. Ich parke auf einem der Besucherparkplätze und gehe eilig zum Eingang.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ja. Ich möchte meine Tante besuchen. Sie heißt Bette Zane.«


  »Oh, meinen Sie Elizabeth Zane?«


  »Äh, ja. Entschuldigen Sie.«


  Nachdem ich mich als Mary Zane in das Besucherbuch eingetragen habe, werde ich durch einen langen Gang geschickt. Ich muss mich ganz schön zusammenreißen, nicht einfach loszurennen.


  So idyllisch und schick die Anstalt von außen wirkt, hier drinnen merkt man gleich, dass es ein Krankenhaus ist. Weiße Wände, piepsende Apparate, alles sehr steril.


  Der Gang endet in einem großen Raum mit Glasdach. Vielleicht war hier früher mal ein Gewächshaus oder so, jedenfalls ist er voller Sonnenlicht. Mittlerweile dient er offenbar als Aufenthaltsraum, in dem die Patienten still ihren Beschäftigungen nachgehen. Ein paar schauen in einer Ecke fern, einer macht ein Puzzle, drei spielen Karten. Eine Frau starrt einfach ins Leere, als wäre sie katatonisch, doch dann ertappt sie mich, wie ich sie anschaue, und durchbohrt mich mit einem bösen Blick.


  Zwei Krankenschwestern, die einen Medikamentenwagen füllen, mustern mich misstrauisch und flüstern miteinander. Vermutlich fragen sie sich, warum ich mich so umsehe und alles abchecke, wo ich doch nur jemanden besuchen will. Mist.


  Auf einmal entdecke ich rechts von mir eine Frau, die an einer Staffelei steht und malt.


  Ein Bild von einem Leuchtturm.


  Das Motiv sieht genauso aus wie auf den Bildern in Marys Haus, nur dass es irgendwie verschwommen wirkt. Unkoordiniert.


  Ich eile zu ihr. »Ähm, entschuldigen Sie. Elizabeth?« Sie blinzelt nicht einmal. Ich lege ihr die Hand auf den Arm. »Bette?«


  Sie dreht sich um und sieht mich verwirrt an. Allerdings nicht, weil sie sich über einen unerwarteten Besuch wundert, sondern eher, weil sie so zugeballert mit Medikamenten ist, dass sie nicht mehr geradeaus gucken kann. Wer weiß, ob sie mir meine Fragen überhaupt beantworten kann.


  Ihre Haare sind fast ganz grau, und die Enden stehen spröde und stumpf ab, als hätte sie schon jahrelang keinen Haarschnitt mehr bekommen. Sie ist dünn, beinahe abgemagert, und trägt Jogginghosen und Sweatshirt, die zwei Nummern zu groß für sie sind. Sie hat die gleiche helle Haut wie Mary und die gleiche kleine Nase.


  »Tut mir leid, Sie zu stören, aber darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?« Mehr sage ich erst mal nicht, weil ich nicht genau weiß, ob ich sie nach Mary, nach Elizabeth oder lieber nach Big Easy fragen soll.


  Sie wendet sich wieder ihrer Leinwand zu und lässt den Pinsel daraufklatschen.


  »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir vielleicht sagen, was mit Ihrer Nichte passiert ist.«


  Ganz plötzlich kommt Panik über sie. Der Pinsel purzelt aus ihrer Hand und landet in einem roten Klecks auf dem Boden, sie packt mich und versucht verzweifelt, ihren wirren Blick auf mich zu richten. »Warum? Was ist mit Mary? Hat sie jemandem was getan?«


  Ich weiche zurück und versuche, meinen Arm aus ihrem Griff zu winden, aber sie lässt nicht los. »Nein. Ich weiß nicht.« Beunruhigt sehe ich mich nach Hilfe um. Wie konnte ich nur einfach in ein Irrenhaus gehen? Die Leute hier wurden doch nicht ohne Grund weggesperrt!


  »Sie ist wegen dieses Jungen noch hier. Sie will ihn nicht loslassen. Sie wird ihn niemals loslassen.« Die Haare in meinem Nacken stellen sich auf. Sie meint Reeve. »Hast du sie auch gesehen?«


  »Ja … ich … wir sind Freundinnen.«


  Ehe ich michs versehe, zerrt Tante Bette mich aus dem Raum, ihre knochigen Finger bohren sich in meine Haut. »Du musst es ihnen sagen! Meine Schwester hat ihnen eingeredet, ich sei verrückt! Sie hat mir nicht geglaubt, dass Mary von den Toten zurückgekommen ist!« Sie redet so laut, dass sich alle zu uns umdrehen.


  Meine Knie werden weich. »Dann ist Mary wirklich tot?«


  Ehe Tante Bette antworten kann, ruft jemand meinen Namen. »Kat! Hey, Kat, was soll das? Wie lange willst du mich da draußen noch warten lassen?«


  Tante Bette dreht den Kopf. Einen Sekundenbruchteil später lässt sie mich los und stürzt sich fauchend wie ein wildes Tier auf Reeve. Doch bevor sie ihn erreichen kann, wird sie schon von ein paar Pflegern zurückgehalten. Sie hat Schaum vor dem Mund und kreischt wirres Zeug. Und Reeve ist weiß wie ein Gespenst.


  Ich packe seine Hand, und wir rennen gemeinsam den Gang hinunter.


  »Was sollte das denn?« Er klingt immer noch betrunken.


  »Familienangelegenheiten«, keuche ich.


  Nachdem ich Reeve abgesetzt habe, bringe ich Shep nach Hause. Dann springe ich in mein Auto und fahre zum Friedhof von Jar Island. Es ist schon dämmerig, und der Wärter wird die Tore bald schließen, aber ich renne im Zickzack zwischen den Grabsteinen herum, bis ich ihn finde. Den Steinpfeiler der Zanes.


  Ich kauere mich nieder und berühre den kalten Marmor.


  Elizabeth Mary Donovan Zane


  Ich schaue mich um. Ob sie wohl gerade hier ist und mich beobachtet?


  Ich ziehe mein Handy aus der Tasche, mache ein Foto von dem Grab und schicke es Lillia, zusammen mit einer Nachricht.


  IN ZEHN MINUTEN BEI DIR VOR DEM HAUS.


  


  54 MARY Ich warte in Reeves Zimmer, bis er nach Hause gewankt kommt. Hinter dem Vorhang beobachte ich, wie Kat seinen Pick-up in der Einfahrt parkt, ihm die Treppe hochhilft und dann mit ihrem Hund die Straße runterrennt.


  Sie kennt mein Geheimnis. Ich wollte nicht, dass sie mich sieht. Obwohl es nur ein ganz kurzer Blick war, habe ich mich … so nackt gefühlt. Entblößt.


  Aber das ist egal.


  Reeve kommt herein, plumpst auf sein Bett und ist gleich wieder weg. Ich lege meine Hand auf seine Stirn und trete in seinen Traum.


  Er steht schon oben auf dem Leuchtturm, bereit zu springen.


  Als ich das sehe, nehme ich die Hand weg. Er darf gerne seinen eigenen Albtraum träumen. Und wenn er aufwacht, wird es passieren. Das spüre ich.


  


  55 LILLIA Wir sind bei Alex und schauen einen Film, Ash, Derek, PJ und seine neue Freundin aus der Junior-Klasse. In letzter Zeit treffen wir uns ziemlich oft hier. Ich glaube, keiner von uns will es riskieren, mit Reeve irgendwo in der Öffentlichkeit in was reinzugeraten. Lieber gehen wir ihm aus dem Weg. Nach einer halben Stunde schläft Alex ein, den Kopf auf meine Schulter gelehnt. Ich bemühe mich, möglichst still zu sitzen.


  Mein Handy summt. Eine Nachricht von Kat. Vielleicht kann ich sie überreden, auch noch vorbeizukommen. Wir schauen einen Actionfilm, den PJ ausgesucht hat; den kapiert sie auch, wenn sie den Anfang verpasst hat. Dann sehe ich das Foto, und mir bleibt das Herz stehen.


  Ich schreibe zurück: Ich warte bei Alex vor dem Haus.


  Vorsichtig rücke ich von Alex weg. Er öffnet die Augen und lächelt mich an. »Wohin gehst du?«


  Ich flüstere: »Ich gehe in die Küche und mache Popcorn«, und schüttele ein Kissen auf, um es ihm unter den Kopf zu legen.


  »Mmm. Popcorn.« Alex schließt die Augen und schläft gleich wieder ein.


  »Wir wollen auch welches!«, ruft Derek.


  Ich schnappe meine Tasche und meine Autoschlüssel und schlüpfe aus der Tür.


  Als Kat vorfährt, stehe ich schon auf dem Gehweg.


  »Steig ein.« Kat schaut sich um. »Wir haben nicht viel Zeit.«


  Auf dem Beifahrersitz liegt ein Stapel alter Bücher. Ich steige ein und lege sie auf meinen Schoß.


  »Ich habe sie gesehen, Lillia. Sie saß in Reeves Auto … sie hat ihn so richtig heimgesucht. Und dann ist sie einfach verschwunden.« Kat zwingt sich zu schlucken. »Du hast nicht mit Reeve Schluss gemacht, weil er dich betrogen hat, oder? Mary hat dich dazu gezwungen. So wie beim letzten Mal schon.«


  Mein Mund ist ganz trocken. Ich möchte es ihr so gerne sagen, aber ich habe Angst.


  »Ihr Geheimnis ist aufgeflogen, Lil. Und sie weiß, dass ich es weiß!«


  Einen Sekundenbruchteil lang überlege ich, alles abzustreiten, selbst jetzt noch, obwohl Kat alles weiß. So groß ist meine Angst vor Mary und dem, was sie zu tun vermag. Aber dann schaue ich Kat an und gebe auf. »Es tut mir leid. Ich dachte, es wäre sicherer für dich, wenn ich dich da nicht mit reinziehe. Und … ich konnte nicht riskieren, dass jemand davon erfährt, wo doch Reeves Leben auf dem Spiel steht.«


  »Reeves Leben ist trotzdem in Gefahr. Mary saß heute eindeutig neben ihm im Wagen und hat ihn gequält, ihm was eingeflüstert. Ich bin hingelaufen und habe ihren Namen gerufen, da ist sie einfach verschwunden.«


  Entsetzt frage ich: »Hat Reeve sie gesehen?«


  »Nein. Aber bestimmt konnte er sie neben sich spüren. Oder ihre Stimme hören. Ich weiß nicht genau, aber irgendwie scheint sie an ihn ranzukommen. Denk nur daran, wie seltsam er sich in letzter Zeit aufführt, er säuft die ganze Zeit und schläft nicht mehr.« Kat wühlt in ihrer Tasche nach Zigaretten, findet aber keine. »Danach bin ich zu dem Irrenhaus gefahren, wo ihre Tante Bette sitzt. Alter, das war vielleicht schräg. Ständig hat sie gefragt, ob Mary jemandem was getan hat. Ich hatte Reeve im Auto, weil er eingepennt ist und ich keine Zeit mehr hatte, ihn bei sich zu Hause abzuladen. Irgendwann kam er rein und hat mich gesucht, und da ist sie völlig ausgerastet.«


  Meine Unterlippe fängt an zu zittern. »Oh Gott, das kann doch nur ein schlechter Traum sein, oder? Dass wir hier sitzen und darüber reden, ob es Geister gibt?«


  »Ich weiß es nicht. Ich meine, ja, stimmt. Das ist echt total verrückt, aber …« Kat fährt sich mit den Fingern durch die Haare. »Wie geht noch mal dieser Spruch? ›Wenn man das Unmögliche ausgeschlossen hat, muss das, was übrig bleibt, die Wahrheit sein, so unwahrscheinlich sie auch klingen mag.‹ Also muss es wahr sein.«


  »Und warum können wir sie sehen?«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Ich hab versucht, mich an den Tag zu erinnern, als wir ihr zum ersten Mal begegnet sind. Sie kam doch zurück, weil sie Rache wollte, oder? Und du und ich, wir wollten uns damals auch rächen – vielleicht ist das die Verbindung. Vielleicht brauchte sie uns, um das, weswegen sie hier ist, zu vollenden. Es hat auf jeden Fall mit Reeve zu tun, so viel steht fest.« Kat stößt einen langen Seufzer aus. »Und da wir ihr Geheimnis jetzt kennen, bleibt uns sicher nicht mehr viel Zeit.«


  Mein ganzer Körper fängt an zu zittern. »Gibt es keine Möglichkeit, wie ich Reeve dazu bringen könnte, Jar Island zu verlassen und nie mehr zurückzukommen? Die Wahrheit kann ich ihm nicht sagen, sonst bringt Mary ihn ganz sicher um.«


  »Umbringen? Hat sie gesagt, sie will ihn umbringen?« Ich nicke, und Kat schüttelt den Kopf. »Das klingt so was von verrückt. Haben wir sie überhaupt richtig gekannt? Sie war immer so nett. Sie war wie ein kleines Kind. Ich kann das echt nicht fassen.« Sie greift nach einem der Bücher auf meinem Schoß. »Die habe ich in einem Müllcontainer vor Marys Haus gefunden. Sie gehören ihrer Tante. Da sind Zauberformeln drin, für Schutzzauber.«


  Ich wische mir mit dem Ärmel über die Augen. Kat blättert zu einer Seite mit Bleistiftanmerkungen am Rand.


  – Pfeilkrautwurzel bei »Schätze der Natur« in Canobie Bluffs.


  – erster Zauber am 1. Oktober versucht, hielt 3 Tage.


  – zweiter Zauber am 7. Oktober (doppelte Portion Ingwerpulver), hielt 5 Tage.


  – Möglichkeiten, ihre Wut zu besänftigen?


  Kat greift nach einem anderen Buch und sucht fingerkauend darin herum. Plötzlich hält sie auf einer Seite inne und drückt es mir in die Hände. »Sieh dir das ein! Das ist ein Bindezauber. Vielleicht können wir den benutzen, um Mary an ihr Haus zu fesseln!«


  »Aber wenn sie gar nicht da ist?« Ich fahre mit dem Finger die Seite entlang. »Warte. Okay. Hier steht, das wäre auch nicht nötig, solange der Geist noch eine emotionale Bindung zu diesem Ort hat.« Ich schüttele den Kopf. »Das ist total verrückt. Ich meine, glaubst du wirklich, das funktioniert?«


  »Es muss. Das ist unsere einzige Chance.«


  Jemand klopft an mein Fenster. Alex. Er bedeutet mir, das Fenster runterzukurbeln. »Yo, Kat! Komm doch rein.«


  »Geht nicht«, sagt sie. »Sorry.« Den Blick auf mich gerichtet, sagt sie: »Ich muss zum Laden und was fürs Abendessen einkaufen. Aber, Lil, ich melde mich später bei dir, falls du heute Abend noch Zeit hast.«


  »Super«, sage ich mit so viel falscher Begeisterung, wie ich aufbringen kann. »Bis später dann.«


  


  56 KAT Lesen und Autofahren gleichzeitig ist zwar ziemlich gefährlich, aber weil ein Geist auch nicht gerade harmlos ist, bleibt mir nichts anderes übrig. Ich fahre mit Höchstgeschwindigkeit zum Naturkostladen und packe alles ein, was ich so finde. Ich habe in den Büchern noch ein paar andere Zauber entdeckt. Schutzzauber. Wir müssen jede Vorsichtsmaßnahme ergreifen, die es gibt.


  Zuerst rase ich zurück nach Hause und ziehe einen Kreidekreis um unser Haus. Ich nehme Shep und stecke ihn in mein Auto, weil er sich, was Mary betrifft, als super Wachhund entpuppt hat. Im Rückblick wird mir klar, dass er jedes Mal wie verrückt gebellt hat, wenn sie in der Nähe war.


  Dann fahre ich zu Reeve. Zum Glück ist es dunkel, sodass mich keiner der Nachbarn dabei beobachten kann, wie ich einen Kreis um das Haus ziehe. Sogar um die Garage, nur um sicherzugehen. Ich beeile mich wie verrückt; ein paarmal meine ich, ein Geräusch zu hören, und schrecke zusammen, aber es ist nur der Wind. Hoffe ich.


  Bei Reeve muss ich noch ein paar zusätzliche Maßnahmen ergreifen. Ich habe so das Gefühl, es wäre gut, sein Zimmer ganz besonders zu schützen.


  Mrs Tabatsky ist erstaunt, als sie mich vor der Tür stehen sieht. »Kat!« Sie umarmt mich ganz fest. »Was machst du denn hier, Liebes?«


  »Hi, Mrs T. Ich wollte nur kurz zu Reeve. Ist er da?« Ich rede so schnell, dass die Worte durcheinanderpurzeln.


  »Ja, klar. Komm rein«, sagt sie und zieht mich ins Haus. Sie tätschelt mir den Hintern. »Geh schon mal hoch. Ich bringe euch gleich was zum Knabbern.«


  »Danke, Mrs T!« Ich renne die mit Teppich ausgelegte Treppe hoch und nehme zwei Stufen auf einmal, sodass mir die Schultasche gegen die Schultern schlägt. Es wirkt alles so vertraut. Das Haus riecht sogar noch wie früher, nach Potpourri und Eintopf.


  An der Treppe zum Dachboden packt eine Hand meinen Arm. Es ist Tommy Tabatsky, in Basketballshorts und ohne T-Shirt. Er hat echt einen verdammt sexy Body. Die Tabatskys scheinen alle mit Waschbrettbauch auf die Welt gekommen zu sein. Das letzte Mal, als ich ihn gesehen habe, hat er mit irgendeiner Schlampe im Greasy Spoon rumgemacht.


  »Was machst du denn hier, DeBrassio? Willst du mich besuchen?«


  Ich schüttele ihn ab wie eine Fliege. »Tommy, ich hab echt keine Zeit für so’n Scheiß.«


  Ich wende mich ab, und Tommy sagt: »Weißt du, ich hab jetzt ’Ne eigene Wohnung. Komm mich doch mal besuchen.« Er blinzelt mir zu, ich zeige ihm den Finger, und er lacht. »Immer noch die alte Kat.«


  Reeves Tür ist einen Spalt geöffnet, deshalb platze ich einfach so herein. Er sitzt auf dem Bett, oben ohne und mit dem Laptop auf dem Schoß. Laufen in dieser Familie eigentlich immer alle halb nackt herum? »Was willst du hier?«, ruft er erschrocken, springt auf und greift nach einem T-Shirt.


  Ich schließe die Tür hinter mir und sage: »Hübsche Boxershorts.« Dann gehe ich zu seinem Schreibtisch und ziehe die Schubladen auf.


  »Hör auf, in meinen Sachen zu schnüffeln! Was machst du überhaupt hier?«


  Ich finde eine fast leere Flasche Wodka und eine Flasche Whiskey in der untersten Schublade. »Du siehst echt beschissen aus. Du musst was essen und dich mal richtig ausruhen.«


  Er legt sich ein Kissen auf den Kopf. »Hau ab, dann kann ich schlafen.«


  »Ich bin gleich weg, also halt die Klappe!« Beim Durchstöbern seines Zimmers stolpere ich fast über eine leere Whiskeyflasche. Ich hebe sie auf und schüttele sie verärgert. »Bist du jetzt zum Alki geworden? Willst du dich zu Tode saufen, oder was?«


  »Das geht dich gar nichts an.« Reeve steht auf und reißt mir die Flasche aus der Hand. Seine Augen sind leer und ohne Licht. Er sieht … hoffnungslos aus. Keine Ahnung, wie lange Mary ihn schon so quält, aber es zeigt offensichtlich Wirkung.


  »Deine Mom hat gesagt, sie richtet uns was zu knabbern her. Wie wär’s, wenn du uns das mal holst?«


  »Meine Güte, dass du einen immer so rumkommandieren musst«, brummt Reeve. Aber er geht.


  Sobald er weg ist, öffne ich meine Tasche, hole das Meersalz heraus und ziehe zuerst auf den Fensterbrettern eine Salzspur, dann vor seiner Tür. Anschließend nehme ich das Salbeibündel, zünde es mit meinem Feuerzeug an und wedele damit herum. Ich hoffe nur, ich mache alles richtig.


  Ich verteile gerade etwas Asche auf dem Boden um sein Bett, als er mit einem Tablett zurückkommt. »Bitte verschon mich mit deinen Hippie-Räucherstäbchen«, sagt er und stellt das Tablett aufs Bett. »Davon krieg ich Kopfweh.«


  »Das ist kein Räucherstäbchen, das ist Salbei. Ich vertreibe negative Energien, du ignoranter Affe.« Mit diesen Worten schlüpfe ich aus seinem Zimmer.


  »Hey! Meine Mutter hat uns doch gerade was zu essen gemacht!«


  Mit quietschenden Reifen rase ich nach White Haven. Ich rufe Lil an, sie nimmt gleich beim ersten Klingeln ab.


  »Kat. Wieso hast du so lange gebraucht?«


  »Ich habe einen Zauber entdeckt, der unsere Häuser schützt. Erst habe ich ihn bei mir angewendet, dann bin ich noch bei Reeve vorbei und hab’s da gemacht. Wir können auch euer Haus noch sichern, bevor wir gehen.«


  »Gott sei Dank!«


  »Eins noch. Um so einen mächtigen Bindezauber durchzuführen, müssen wir beide etwas darbieten, was uns sehr kostbar ist – als eine Art Opfergabe. Sonst funktioniert es nicht. Wir wissen ja nicht, wie stark Mary ist, und ich will diese Sache auf keinen Fall ein zweites Mal durchführen müssen.«


  »Du meinst, so was wie die Perlenkette, die mir mein Vater zum sechzehnten Geburtstag gekauft hat?«


  »Nein, du Dummchen! Deine Perlenkette kümmert doch keinen. Dir ist sie doch auch ganz egal.«


  »Und was hast du dabei?«


  »Meine Zusage von Oberlin.«


  Sie japst: »Kat! Nein!«


  »Mary weiß, dass ich unbedingt dorthin will. Deshalb werde ich es für sie opfern.«


  »Na ja, den Brief brauchst du dazu sowieso nicht. Du kannst trotzdem gehen.«


  »Der Brief ist nur das Symbol dafür. Ich werde nicht nach Oberlin gehen.« Verdammt, tut das weh, diese Worte laut auszusprechen.


  »Aber du hast dich doch sonst nirgends beworben! Das bedeutet, dass du mindestens noch ein halbes Jahr hier auf der Insel festsitzt.«


  »Mir fällt schon was ein. Wir dürfen jetzt nichts falsch machen, Lil. Wer weiß, wie weit Mary das Ganze treiben wird. Lass dir was Gutes einfallen, wir treffen uns in fünf Minuten vor dem Haus!«


  


  57 LILLIA Ich klappe mein Schmuckkästchen auf und nehme Reeves Kette heraus. Nachdem wir Schluss gemacht hatten, habe ich es nicht über mich gebracht, sie ihm zurückzugeben. Es wird mir nie gelingen, Reeve von Rennies Tod und Mary und alldem zu trennen. Unsere Beziehung war die ganze Zeit mit Geheimnissen, Lügen und Leid belastet. Wenn ich weiter an ihm festhalte, werde ich diese ganzen Was-wäre-wenn-Gedanken nie los. Dabei ist es dafür längst zu spät. Es gibt keine Zukunft mehr für uns. Aber wenn ich das jetzt schaffe und ihn für immer aufgebe, wird das Leben wenigstens für ihn wieder weitergehen.


  Nachdem Kat dafür gesorgt hat, dass auch mein Haus von einem Schutzzauber umgeben ist, fahren wir zu Mary. Erst gehen wir noch den Plan zusammen durch, dann schweigen wir. Wir haben zu viel Angst, um zu reden.


  Zum Trost greife ich hinter mich und streichele Shep auf dem Rücksitz. Er ist zu unserem Schutz mit dabei. Kat hat festgestellt, dass Tiere offenbar Geister spüren können, deshalb soll er unser Späher sein. Als sie mir das erklärte, wusste ich sofort, was an jenem Tag im Stall mit Phantom los war. Mary muss in der Scheune gewesen sein.


  Sie hätte mich umbringen können.


  Es fällt mir schwer zu glauben, dass Mary – meine Freundin Mary – mir so etwas antun würde. Aber so darf ich nicht denken. Sie hat sich verwandelt. Sie ist nicht mehr das Mädchen, das ich am ersten Schultag kennengelernt habe.


  Wir parken das Auto, und ich lasse Shep heraus. Er schnuppert im Gras, setzt sich und will mir seine Pfote geben.


  »Ein gutes Zeichen«, meint Kat und dreht sich zum Haus um. »Komm. Bringen wir es hinter uns.«


  Es muss funktionieren. Wir müssen sie irgendwie bändigen. In zwei Wochen ist die Prom, und ich habe Angst, Mary hält sich bedeckt, um dort dann einen großen Aufruhr zu verursachen. Wie beim Homecoming-Ball, nur viel, viel schlimmer. Ich habe große Angst, dass jemand wegen uns verletzt wird. Damit könnte ich nicht leben.


  Ich muss mich zwingen, mich zu bewegen, einen Fuß vor den anderen zu setzen und auf das heruntergekommene alte Haus zuzugehen. Wir steigen die Treppe hoch, Shep dicht bei uns, und Kat witzelt: »Himmel, ich brauch echt ’Ne Zigarette. Kurz vor einem Geisterexorzismus mit dem Rauchen aufzuhören war wirklich ziemlich bescheuert von mir.« Mit zitternder Hand dreht sie den Türknauf. »Hereinspaziert.«


  Wir treten ein, das Haus ist dunkel und leer. Und bitterkalt, fast unnatürlich kalt für Mai. Ich wünschte, ich hätte eine Jacke dabei.


  »Steht das mit der Kälte auch in den Büchern?«, flüstere ich.


  Kat antwortet leise: »Weiß nicht. Ich hatte keine Zeit, alles zu lesen.«


  Shep schnuppert herum, ich schalte die Taschenlampe an meinem Handy an und halte es hoch, damit wir etwas sehen können. Wir bleiben dicht beisammen und machen nur ganz kleine Schritte. Dann hören wir ein Knarzen und kreischen beide auf. Doch es ist nur Shep, der über ein hervorstehendes Dielenbrett gestolpert ist. Ich klammere mich noch fester an Kats Arm.


  »Lil, ich geh hoch und fang an …«


  »Psst!« Stumm hauche ich: Mary könnte hier sein.


  Kat nickt, kramt in ihrer Tasche und holt eine Dose mit Meersalz heraus. Sie ist schon ziemlich leer, und ich fürchte, dass uns das nicht reichen wird. Dann eine Rolle Schnur. Sie deutet mit den Augen auf die Treppe, und ich halte den Daumen in die Höhe.


  Wir machen uns an die Arbeit, fangen im ersten Stock an und gehen durchs ganze Haus von Tür zu Tür, umwickeln jeden Türknauf sechs Mal mit Schnur und streuen eine Linie aus Salz vor die Schwelle.


  Bei Marys Zimmer steht die Tür offen, der Raum ist stockdunkel.


  Wenn Mary hier wäre, würde sie rauskommen und mit uns reden? Könnte ich sie sehen, so wie immer?


  Auf einmal spüre ich ein Prickeln an meinem Rücken. Da ist jemand und beobachtet mich. Ich kann es spüren. Der Zauber funktioniert! Er hat sie nach Hause geholt.


  »Lil«, zischt Kat. Sie hat den Zwirn schon in der richtigen Länge abgeschnitten. Ich strecke die Hand aus, greife nach dem Türgriff und ziehe langsam die Tür zu. Shep fängt an zu knurren, leise und lange, und ich erstarre. »Mach weiter!«


  Ich ziehe die Tür schnell zu, und Kat wickelt die Schnur um den Knauf, während ich das Salz auf den Boden streue.


  Kat sieht zu mir auf und lächelt.


  Da fängt die Zimmertür auf einmal an zu zittern und zu wackeln, als würde jemand im Innern versuchen, sie aus den Angeln zu reißen. Shep stürzt mit gebleckten Zähnen vor, das Fell bis in die Spitzen gesträubt.


  »Oh mein Gott!«


  »Mach schon!«


  Jede Tür, an der wir vorbeigehen, fängt genauso an zu beben, als stecke hinter allen ein Geist. Oder vielleicht ist es auch nur Mary, die überall im Haus tobt.


  Kat läuft die Treppe runter, ich folge ihr und schütte Salz auf jede Stufe. Sie hält eines der Bücher aufgeschlagen in der Hand und fängt an zu singen. Ich kann kaum hören, was sie sagt. Shep bellt jetzt wie verrückt, ganz tief und heiser, als wäre er ein Pitbull. Oben klingt es, als würden die Türen jede Sekunde bersten.


  Die Temperatur ist noch kälter als zuvor, wie im tiefsten Winter. Kleine weiße Atemwolken kommen aus unseren Mündern.


  Kat zieht den Brief mit der Zusage von Oberlin heraus. »Gib mir dein Opfer!«, schreit sie. Ich ziehe die Kette aus meiner Tasche und lasse sie in ihre Hand fallen.


  Ich sehe zu, wie winzige Risse in den Wänden erscheinen. Sie sehen aus wie Spinnweben. Putzstücke blättern ab und fallen zu Boden. Mary ist jetzt auch in den Wänden, in der Decke. Die Dielenbretter wölben sich und bersten eines nach dem anderen wie Zahnstocher.


  Kat zündet den Brief an einer Ecke mit dem Feuerzeug an, und das Papier geht sofort in Flammen auf.


  Ich schwöre, ich sehe, wie jemand vom Wohnzimmer in die Küche an mir vorbeirast. Shep reißt sich mitsamt der Leine von Kat los. »Shep! Shep!«


  Kat rennt ihm nach und will nach der Leine greifen, doch sie rutscht ihr durch die Finger. Shep kann nur ein paar Schritte tun, dann reißt der Boden plötzlich auf, ein Brett bricht und bohrt sich wie ein Holzschwert in seinen Bauch. Er stößt ein klägliches Winseln aus, das mir durch und durch geht.


  Oh nein. Nein. Kat sinkt stöhnend auf die Knie, nimmt ihn in die Arme und schluchzt. »Sheppy. Sheppy, es tut mir so leid.«


  Ich gehe zu ihr, die Augen blind vor Tränen. »Kat, wir müssen gehen.«


  Sie weint zu sehr, um aufzustehen. Ihr Schluchzen erschüttert ihren ganzen Körper, hallt durch das ganze Haus. Ich kann nichts anderes mehr hören. Ich ziehe an ihrem Arm. »Kat, bitte«, weine ich. »Wir müssen gehen.« Sie lässt sich von mir hochziehen. Gemeinsam heben wir Shep auf und rennen zur Tür.


  Kat hält meine Kette in der Hand. Ich greife danach, hänge sie an den Knauf und ziehe die Tür hinter mir zu.


  Auf einmal ist es ganz ruhig.


  Wir rennen so schnell wie möglich zu Kats Auto. Dort legen wir Shep auf den Rücksitz, und Kat setzt sich zu ihm, den Kopf ganz dicht an seinem, während ihre Tränen in sein Fell tropfen. Überall an ihr ist Blut, an ihrem T-Shirt, ihren Armen, und an mir auch.


  Ich steige auf den Fahrersitz und fahre rückwärts aus der Einfahrt. Dann schaue ich hoch und sehe Mary am Fenster stehen, ausdruckslos, ruhig. Gefangen.


  


  58 KAT Die nächsten zwei Tage halte ich bei Reeve Wache, um sicherzugehen, dass Mary keinen Weg gefunden hat, doch noch irgendwie an ihn ranzukommen. Außerdem kann ich bei ihm besser schlafen als bei uns zu Hause, wo Shep sonst nachts immer versucht hat, sich zu mir ins Bett zu schleichen. Obwohl er uralt war, ist er wie ein Held gestorben, um mich zu beschützen. Mein armer Kleiner.


  Ich lasse meine Trauer um Shep an Reeve aus und kommandiere ihn wie verrückt herum. Sein Zimmer ist wirklich ekelhaft. Ich zwinge ihn, sämtlichen Schnaps wegzukippen und zu duschen. Die Basics eben. Die erste Nacht, in der Mary an ihr Haus gefesselt ist, schläft er wie ein Baby. Ein viel zu großes, schnarchendes Baby. Auch in der Schule wird es leichter für ihn, nachdem zwei Juniors sich in der Mittagspause bekifft haben und dann nackt im Brunnen schwimmen wollten, weil nun alle über sie reden und er nicht mehr so im Mittelpunkt steht.


  Reeves Mutter dankt mir mit Tränen in den Augen, weil ich mich so um ihren Reevie kümmere. Himmel. Fast hätte ich auch angefangen zu heulen, weil ich seit Sheps Tod total nah am Wasser gebaut habe. Ich musste meinem Vater und Pat vorlügen, er sei auf der Straße in ein Auto gelaufen.


  Einmal fahre ich noch an Marys Haus vorbei, um sicherzugehen, dass der Zauber funktioniert. Sobald mein Auto vor der Einfahrt hält, rennt sie zum Fenster und presst die Hände gegen die Scheibe. Der Anblick jagt mir eine Höllenangst ein, und ich rase mit quietschenden Reifen davon.


  Am schwersten fällt es mir, einfach mit meinem normalen Leben weiterzumachen und so zu tun, als wüsste ich von nichts. In Gedanken gehe ich jede Minute nach der ersten Begegnung mit Mary noch mal durch und suche nach Hinweisen. Da gibt es jede Menge, und mithilfe der Bücher begreife ich jetzt auch, warum noch andere Menschen sie an Halloween sehen konnten. Ich weiß trotzdem nicht, ob ich jemals alleine darauf gekommen wäre. Deshalb bleibt mir eigentlich nichts anderes übrig, als die ganze Sache möglichst zu vergessen.


  Lil und ich haben einen unausgesprochenen Pakt geschlossen und seit der Nacht kein einziges Mal mehr über Mary gesprochen. So ist es leichter für uns.


  In der Schule fragt Lil, ob ich schon ein Kleid für den Abschlussball gekauft habe. Ich behaupte, ich hätte schon was, worauf sie mir einen zweifelnden Blick zuwirft. »Schick mir mal ein Foto«, sagt sie.


  Zu Hause ziehe ich das einzige halb elegante Outfit an, das ich besitze, ein schwarzes, schulterfreies Bandage-Kleid, in dem ich wie eine Nutte aussehe. Warum ist mir nicht aufgefallen, wie nuttig es ist, als ich es vor einem Jahr gekauft habe?


  Jetzt überlege ich, ob ich nicht einfach eine schwarze Hose, Hemd und Krawatte anziehen und auf einen eleganten androgynen Look setzen soll. Bei Filmpreisverleihungen sieht man auch immer wieder mal eine von den eher unkonventionelleren Schauspielerinnen im Smoking.


  Nur sehe ich in so einem Outfit leider wie eine Kellnerin aus. Also ziehe ich das Kleid wieder an und beschließe, einfach einen Blazer dazu zu tragen.


  Ich schicke Lillia ein Selfie, und sie schreibt sofort: NIEMALS. Komm sofort vorbei. Ich schreibe zurück: Nicht nötig, vielen Dank, aber, Mann, kann dieses Mädchen stur sein.


  Deshalb sitze ich jetzt hier auf Lils Bett, nur mit BH und Leggings bekleidet, und kaue an meinen Nägeln, während sie in aller Seelenruhe ihren gigantomanischen Kleiderschrank durchforstet. Irgendwann ruft sie zu mir heraus: »Mach die Augen zu, Kat. Ich werde dir jetzt zwei sehr verschiedene, aber gleichermaßen umwerfende Möglichkeiten präsentieren. Das Kleid, das du spontan besser findest, wird das richtige sein. Folge einfach deinem Gefühl!«


  Ich verdrehe die Augen. »Lil, so eine wichtige Entscheidung ist das jetzt auch nicht.« Mit zwei Kleidern in der Hand kommt Lillia aus ihrem Wandschrank. Eines ist ein bodenlanges, blaugrünes, schulterfreies Seidenkleid, vorne gerafft und mit einem tiefen Rückenausschnitt, das andere ein geschnürtes, kanariengelbes Cocktailkleid, das leicht ausgestellt ist und bis kurz übers Knie geht. Ich pfeife leise. »Heilige Scheiße. Wieso hast du so elegantes Zeug in deinem Kleiderschrank?«


  »Das eine war für eine sehr förmliche Hochzeit eines Freundes meiner Eltern und, ähm … das andere hab ich einfach so.«


  Ich greife nach dem langen Kleid. Das Preisschild hängt noch daran. Sechshundertfünfundneunzig Dollar, aus einem Laden namens C’est La! Ach du heilige Scheiße. »Das kann ich auf keinen Fall anziehen. Es ist viel zu teuer. Da habe ich die ganze Zeit Schiss, dass ich mich bekleckere. Gib mir lieber das andere.«


  »Das gelbe war noch teurer«, sagt Lillia.


  »Na ja, aber ich will das hier nicht tragen, wenn du es noch nie angehabt hast.«


  Sie winkt ab. »Das spielt keine Rolle. Welches gefällt dir besser?«


  »Ich weiß es nicht!« Auf einmal bin ich ganz unsicher. Wird es nicht so wirken, als würde ich etwas sein wollen, was ich gar nicht bin, wenn ich das Kleid anhabe?


  Lil hält mir erst das blaugrüne Kleid neben das Gesicht, dann das gelbe. »Du würdest in beiden fantastisch aussehen … aber das blaugrüne bringt deine Augen besser zur Geltung, und es sieht erwachsener aus. Probier es doch mal an.«


  Ich ziehe das Kleid über meinen BH und die Leggings, dann hilft Lillia mir mit dem Reißverschluss. Sie bindet die Nackenträger zu einer Schleife, sodass die Enden wie Luftschlangen über meinen Rücken flattern.


  Ich stehe vor dem deckenhohen Spiegel und begutachte mit Lillia mein Spiegelbild. »Einfach perfekt«, haucht sie. Sie rafft meine Haare zusammen und hält sie hoch. »Du musst dir unbedingt die Haare hochstecken. Vielleicht bekommst du noch einen Friseurtermin bei Cut. Wahrscheinlich haben sie nur noch ganz früh was frei, aber das ist immer noch besser als nichts. Und ich habe sogar die perfekten Schuhe für das Kleid. Wildleder, mit überkreuzten Riemchen und einem versteckten Absatz.« Sie bindet ihre Haare zu einem Pferdeschwanz. »Welche Schuhgröße hast du?«


  »Neununddreißig.«


  »Mist. Warum sind deine Füße nur so groß?«


  Ich schaue sie böse an, und sie kichert. Dann schreit sie: »Mommy! Ich brauche deine Hilfe!«


  Eine Minute später steht Mrs Cho in Lillias Tür. Atemlos sagt sie: »Lilli, du hast mich fast zu Tode erschreckt. Schrei doch nicht so …« Dann sieht sie mich vor dem Spiegel stehen, und ihr Gesicht hellt sich auf. »Oh, Kat! Du siehst wunderschön aus!«


  »Sie wird es zum Abschlussball tragen«, erklärt Lil.


  Verwirrt sagt Mrs Cho: »Aber ich dachte, du wolltest …«


  »Kann sie sich ein Paar Schuhe von dir ausleihen, Mom?«


  Ich unterbreche sie: »Moment mal, Lillia. Mrs Cho, ich brauche keine …«


  »Ich hätte da genau das richtige Paar«, sagt Mrs Cho mit einem Nicken. Sie verschwindet im Flur und kommt mit einer roten Schuhschachtel zurück. Valentino. Oh shit.


  Die Schuhe sind metallisch grau, mit Nieten besetzt und ganz spitz vorne. Richtig rockerstyle-mäßig. Und brandneu. Sie haben hundertprozentig mehr gekostet haben als mein Auto und sehen einfach umwerfend aus.


  Lillia schmollt, als sie die Schuhe sieht. »Für diese Schuhe würde ich sterben. Wieso habe ich nicht so große Füße wie ihr?«


  Gleichzeitig sagen Mrs Cho und ich: »Neunundreißig ist doch nicht groß!«


  Ich schlüpfe hinein und schnalle die Riemchen zu. Auf einmal bin ich zehn Zentimeter größer, und das Kleid sitzt ganz anders an mir. »Aber wenn ich sie schmutzig mache? Mrs Cho, haben Sie keine billigeren Schuhe, die Sie mir leihen könnten? Vielleicht von Aldo oder Nine West?«


  Mrs Cho lächelt mich an. »Liebes, diese Schuhe sind wie gemacht für dich und für dieses Kleid. Keine Widerrede.«


  Sie geht, um mir noch eine kleine Handtasche zu suchen. Lil sagt: »Versprich mir nur, dass du in meinem Kleid nicht rauchst.«


  »Mach ich nicht. Ich war in letzter Zeit ganz brav.«


  Lillia schaut mich an, als würde sie mir nicht recht glauben. »Vom Rauchen kriegt man Falten um den Mund, wusstest du das? Und außerdem stinken die Kleider danach.«


  Ich stöhne: »Hör auf zu predigen, Lillia!«


  Etwas pikiert sagt sie: »Na schön. Ich bitte dich ja nur, nicht in meinem Kleid zu rauchen. Mehr will ich gar nicht.«


  Ich verdrehe die Augen.


  Wir überlegen hin und her, wie ich meine Haare frisieren soll und welche Lippenstiftfarbe passend wäre, bis auf einmal Nadia mit verschränkten Armen vor Lillias Zimmer steht. Der Anblick erinnert mich an früher, als sie noch klein war und Lil, Rennie und mir immer hinterherspioniert hat. Unsere Blicke treffen sich. Sie sagt: »Der Lippenstift passt nicht zu ihr. Viel zu hell. Er sollte dunkler sein. Üppiger. Mehr so ein Burgunderrot.«


  Überrascht sagt Lillia: »Ich glaube, so einen dunklen habe ich nicht.«


  »Aber ich«, sagt Nadia mit einem neidischen Seufzen.


  Ich blinzele ihr zu: »Danke, Schätzchen.«


  Sie schenkt mir ein winziges Lächeln und verschwindet, um den Lippenstift zu suchen. Lil lässt sich auf ihr Bett fallen und sagt: »Ich bin richtig traurig, dass die Highschool fast vorbei ist. Da haben wir beide uns gerade erst wiedergefunden, und schon müssen wir uns wieder trennen.«


  »Ach, Lil, wir haben doch noch den ganzen Sommer vor uns! Wir machen uns einfach eine coole Zeit, ja?« Lil nickt kläglich. Ich setze mich neben sie aufs Bett, und schon liegen wir uns heulend in den Armen. Wegen Rennie, wegen Mary, wegen allem.


  


  59 LILLIA »Rückt näher zusammen, ihr beiden«, drängt Celeste. Alex’ Vater knipst mit seiner teuren Leica drauflos, sie steht neben ihm und dirigiert jede Aufnahme. Wir sind alle draußen an unserem Pool, meine Eltern sitzen auf einer Chaiselongue, trinken Champagner und schauen uns liebevoll lächelnd zu.


  Wir haben bereits Fotos gemacht von uns allein, mit unseren Eltern, mit den Eltern des anderen, so ziemlich jede Kombination, die man sich denken kann, alles auf Celestes Geheiß hin. So wie sie sich aufführt, könnte man meinen, es wäre unser Hochzeitstag. Sie hat ihren Mann mindestens fünfzig Fotos davon knipsen lassen, wie Alex mir das Prom-Sträußchen an das Handgelenk bindet. Es ist eine Calla, so wie die Ansteckblume, die ich für ihn gekauft habe.


  Außerdem trage ich das weiße Hermès-Armband, das Alex mir zu Weihnachten geschenkt hat. Ich habe es ihm gleich gezeigt, als ich zur Tür reinkam. Er wollte mir ein Kompliment für mein Kleid machen, aber ich habe ihm die ganze Zeit das Armband unter die Nase gehalten und gesagt: »Ist es nicht hübsch?«, worüber er lachen musste.


  Dabei liebe ich mein Kleid. Ich habe es von meiner Mutter geliehen, und wenn es weiß wäre, könnte man es sogar als Hochzeitskleid anziehen. Es ist aus mintgrünem Seidenchiffon, mit einem Keyhole-Ausschnitt und einer gerafften Vorderseite. Die Träger sind zu Kordeln gedreht, und es hat einen tiefen Rückenausschnitt. Meine Mutter hat mir noch einen Strassgürtel dazu gekauft. Ich trage die Haare hochgesteckt und in sanften Locken aus dem Gesicht gekämmt. Das Kleid, das ich zusammen mit Reeve gekauft habe, hätte ich niemals anziehen können. Es hätte sich falsch angefühlt. Dieses Kleid war für ein anderes Mädchen bestimmt, für einen anderen Abend. Ich bezweifle, dass ich es je tragen werde. Am besten, ich sage Kat, sie kann es behalten.


  Alex legt den Arm fester um meine Taille. Er sieht gut aus, besser denn je. Seine Haare sind frisch geschnitten, und sein Anzug passt so perfekt, als wäre er ihm auf den Leib geschneidert. Was, wie ich Celeste kenne, vermutlich auch der Fall ist. Sie vertritt die Philosophie, dass jeder Mann einen maßgeschneiderten Anzug besitzen sollte.


  »Lillia, achte etwas mehr auf das Licht«, ruft sie. Meine Mom und ich schauen uns an. Ehrlich, nur weil Celeste gerne Realityshows über Models und Fotoshootings anschaut, hält sie sich für eine Expertin auf dem Gebiet. Dabei ist meine Mom diejenige, die früher wirklich mal als Model gearbeitet hat.


  Ich lächele und flüstere Alex nebenbei zu: »Bitte tu was! Wir verpassen noch den ganzen Ball, wenn wir nicht bald loskommen. Und das wäre echt blöd, wo er doch bei euch zu Hause stattfindet!«


  Gott sei Dank wird Celeste den Abend bei uns verbringen und nicht über den Ball wachen. Ich kann mir nur zu gut vorstellen, wie sie Alex sonst den ganzen Abend über verfolgen würde. Ich unterdrücke ein Kichern. Vermutlich würde sie sogar Stehblues mit ihm tanzen wollen.


  Alex nickt, lässt den Arm sinken und sagt: »Ich finde, wir haben jetzt genügend Bilder, Mom.«


  »Aber wir haben keines, wo nur du und Nadia drauf sind«, schmollt sie. Nadia hat sich längst in ihr Zimmer verzogen. Sie hat für ein paar Aufnahmen posiert, dann war ihr langweilig.


  »Mom«, protestiert Alex.


  »Hol sie einfach«, sage ich seufzend. »Aber dann gehen wir.«


  Alex flitzt davon, und Celeste kommt zu mir und legt den Arm um mich. »Ich bin so glücklich darüber, dass du bald mit Alex zusammen in Boston studierst«, sagt sie. »Deine Mom und ich, wir treffen uns dann einmal im Monat zu einem Frauenwochenende und kommen bei euch …«


  »Was soll das heißen? Geht Alex nicht nach Kalifornien?« Ich habe die Zusage erst letzte Woche auf seinem Schreibtisch gesehen.


  Sie schüttelt den Kopf und sagt mit einem bedeutungsvollen Lächeln: »Man weiß nie!«


  Meine Wangen werden rot. Alex und ich könnten vielleicht doch zusammen in Boston sein. Auf einmal kommt die Erinnerung an unser tolles Wochenende dort in mir hoch, wo wir uns fast geküsst hätten. Ich möchte trotzdem nicht das Gefühl haben, dass er wegen mir nach Boston geht. Schließlich sind wir nur Freunde. Er darf auf keinen Fall seinen Traum aufgeben.


  


  60 KAT Ich versuche, die letzte Haarsträhne so schnell wie möglich um den Lockenstab zu wickeln, ohne mir dabei übelst den Arm zu verbrennen, wie es mir schon zweimal passiert ist. Ich lasse den Kopf nach unten hängen, schüttele meine Locken aus und sprühe dann den ganzen Kopf kurz mit Haarspray ein. Meine Haare sind noch feucht vom Duschen, und die Locken halten nicht besonders. Sie sehen eher nach Strand aus als nach einer eleganten Ballfrisur, aber auch egal. Das muss genügen. Ich stehe immer noch in Unterwäsche und ohne Make-up in meinem Zimmer und soll in fünf Minuten wegen der Fotos bei Reeve sein. Mein Zeitmanagement ist echt katastrophal.


  Ich renne herum und werfe alles Mögliche in Mrs Chos perlenverziertes Handtäschchen, Nadias Lippenstift, ein paar Pflaster. Von den Kräuterbündeln, die ich in Reeves Zimmer abgebrannt habe, ist noch eins übrig, und das stecke ich auch ein, für alle Fälle.


  Dann renne ich nach unten. Ich habe keine Ahnung, wo Pat und mein Vater sind. Wahrscheinlich arbeiten sie an einem von Dads Kanus. Das Geschäft hat wieder angezogen, seit die Touristen zurück sind, und er hat schon genügend Aufträge für den ganzen Sommer. In den letzten Wochen hat er Pat ein bisschen eingelernt, was echt gut ist. Pat braucht endlich mal einen längerfristigen Plan. Er kann nicht ewig Motorrad fahren und in Dads Garage herumschrauben.


  Ich schlüpfe in Mrs Chos Stilettos. Sie sind so was von sexy, dass ich fast wünschte, das Kleid wäre kürzer, damit ich sie richtig herzeigen könnte. Dann gehe ich aus dem Haus. Auf dem Treppenabsatz zünde ich mir schnell eine Zigarette an und nehme ein paar Züge. Ich weiß, Lillia hat mich gebeten, in ihrem Kleid nicht zu rauchen, aber ich brauche etwas, was mich beruhigt. Ich bin nervös, ob heute Abend auch alles glattläuft, und natürlich wegen Mary. Ich bringe das Kleid einfach in die Reinigung. Dann merkt sie bestimmt nichts.


  Dad und Pat stehen in der Einfahrt, Pat pfeift bewundernd, und Dad blinzelt, als könnte ich mich jeden Moment in Luft auflösen. Er sagt: »Du siehst wunderschön aus, Katherine.«


  »Hoffentlich. Dieses Kleid kostet mehr als unser Hauskredit.«


  Dad tritt zu mir an die Treppe. »Komm her, Tochter«, sagt er leise. Er nimmt mir die Zigarette weg und wirft sie einfach ins Gras, obwohl ich sie erst halb geraucht habe. Dann hakt er sich bei mir unter. »Meine wunderschöne Kleine.«


  Erst jetzt fällt mir auf, dass Dad ein ordentliches Hemd trägt, eine gute Hose und seine Motorradstiefel. Er hat sich sogar rasiert und sieht auf einmal viel jünger aus.


  »Wieso hast du dich denn so rausgeputzt?«


  »Ich möchte ein Abschlussball-Foto mit dir machen.«


  Dad winkt Pat zu uns. Er hat Dads Kamera um den Hals hängen, so eine alte, die noch Bilder auf echtem Film macht. Mein Vater hat sie mit meiner Mutter gekauft, als Pat geboren wurde.


  Pat reicht Dad eine Plastikschachtel, der öffnet sie und zeigt sie mir. Es ist ein Sträußchen mit einer weißen Rose. »Dad!«


  »Du hast doch gesagt, Reeve und du, ihr würdet als Freunde gehen, und da wollte ich sicher sein, dass dir jemand Blumen kauft.« Er schiebt mir das Sträußchen übers Handgelenk.


  Zum Glück habe ich mich noch nicht geschminkt. Meine Unterlippe fängt an zu zittern, und meine Augen füllen sich mit Tränen. Ich küsse seine Wange. Er riecht nach Rasierwasser, billiges Zeug aus dem Drogeriemarkt, aber ich liebe den Geruch.


  Wir gehen zu dritt zu den Tabatskys. Während Reeve noch mit seinen Eltern für ein Foto posiert, ziehe ich Nadias dunklen Lippenstift heraus und male mir schnell die Lippen an.


  Tommy kommt raus und wirft die Arme um Pat, und sie klopfen sich gegenseitig auf den Rücken wie alte Kriegskameraden. Er mustert mich kurz, und ich tue so, als würde ich es nicht bemerken, strecke aber die Brust ein bisschen mehr heraus.


  Mein Vater und Pat gehen zu Reeves Eltern, um sie zu begrüßen. Als ich ihnen folgen will, hält Tommy mich am Handgelenk fest. »Du siehst klasse aus. Wann kommst du mal und übernachtest bei mir?«


  »Halt die Klappe, Großmaul! Mein Vater steht da drüben!«


  In den Tagen bei Reeve habe ich in einer Nacht mal mit Tommy rumgemacht. Er ist im Sessel eingeschlafen und … ich weiß nicht. Irgendwie habe ich mich einfach zu ihm gelegt. Aus lauter Trauer oder so. Und weil er echt heiß ist.


  Reeve kommt über die Wiese und legt mir den Arm um die Taille. »Lass sie in Ruhe, Tommy.« Tommy trottet zurück zum Haus. Im letzten Moment dreht er sich noch mal um und winkt mir zu. »Nicht übel, DeBrassio«, sagt Reeve. »Woher hast du das Kleid?«


  »Von Lillia ausgeliehen. Es ist noch ganz neu«, prahle ich. »Sogar das Preisschild hing noch dran.« Auf einmal guckt er ganz komisch. Ich stoße ihn mit dem Ellbogen an. »Was ist?«


  Er schüttelt den Kopf. »Nichts.«


  »Du siehst übrigens auch ziemlich gut aus.« Reeves Körper ist wie gemacht für einen Smoking. Der Anzug passt perfekt, auch wenn er nur geliehen ist. Reeve hat sich die Haare nass gemacht und zurückgekämmt, und mit dem markanten Gesicht und dem strahlenden Lächeln – das man schon so lange nicht mehr an ihm gesehen hat, dass ich es fast schon vergessen hatte – sieht er aus wie ein Hauptdarsteller aus einem alten Schwarz-Weiß-Film.


  Er grinst und schiebt die Daumen unter die Hosenträger. »Ich fühle mich gut. Ich fühle mich wieder wie ich selbst.«


  Wir posieren im Vorgarten der Tabatskys für ein paar Bilder. Dann bestehe ich darauf, dass wir auch ein paar schöne Fotos von Dad, mir und Pat machen. Eines davon werde ich rahmen und mit ins College nehmen, wo immer das auch sein wird, jetzt, wo Oberlin aus dem Rennen ist. Meinen Vater und meinen Bruder werde ich jedenfalls immer bei mir haben.


  


  61 LILLIA Bis wir endlich bei Alex sind, ist der Ball schon in vollem Gange, und ehrlich, die Party ist sogar noch viel besser, als sie im Restaurant am Hafen geworden wäre. Die weißen Zelte und Lichterketten sehen richtig elegant aus, wie in Der große Gatsby. Alex macht die Runde und begrüßt alle, ich gehe zu Ash und den anderen. Wir bewundern gegenseitig unsere Kleider, da fällt mein Blick plötzlich auf Kat und Reeve auf der Tanzfläche.


  Reeve ist hinter Kat, sie lehnt an ihm und führt ihn an den Hosenträgern hinter sich her. Dabei tanzen sie im gleichen Rhythmus und lachen sich halb tot. So glücklich habe ich ihn lange nicht mehr gesehen. Er sieht wunderschön aus und voller Leben. Endlich wirkt er wieder wie der alte Reeve, und das macht mich froh. Auch wenn es zwischen uns aus ist, möchte ich doch, dass es ihm gut geht.


  Ich trete in dem Moment an die Tanzfläche, als Reeve verschwitzt, mit rotem Kopf und außer Atem von ihr weggeht. Und mit einem Lächeln.


  Das Lächeln schwindet bei meinem Anblick.


  »Hallo«, sage ich und gebe mir Mühe, dass meine Stimme nicht zittert. Ich habe Angst, er könnte etwas Bissiges oder Gemeines sagen oder völlig gleichgültig tun. »Du siehst gut aus, Reeve.« Ich versuche, herzlich zu sein, freundlich, so wie eine ehemalige Freundin eben klingt.


  Minuten scheinen zu vergehen, bis er endlich antwortet: »Du auch.«


  Ich lecke mir über die Lippen. Sie fühlen sich sehr trocken an. »Ich bin … ich bin froh, dass du gekommen bist.«


  »Ja, eigentlich wollte ich nicht, aber Kat hat mich hergeschleift.« Er kommt einen Schritt auf mich zu, worauf ich unwillkürlich zurückweiche. Er sieht das und senkt sofort den Blick. Jetzt stehen wir im Schatten der Bäume, die Alex’ Haus umgeben, und der Ball ist auf einmal ganz weit weg. »Darf ich dir was sagen?«


  Ich fürchte mich davor, Ja zu sagen, deshalb schaue ich ihn nur an.


  »Es tut mir leid, was ich bei dem Bankett zu dir gesagt habe. Das war nicht korrekt. Es war echt mies von mir.« Reeve sieht mich unverwandt an und wartet. »Ich wollte dir die ganze Zeit schon von diesem Mädchen erzählen. Und weißt du was? Ich hätte es tun müssen. Du hättest es von mir hören sollen, nicht von Alex oder sonst wem. Ich habe nur geschwiegen, weil ich Angst hatte, du würdest nicht mehr mit mir zusammen sein wollen, wenn du davon erfährst.« Er schiebt die Hände in die Hosentaschen. »Und so war es am Ende ja auch … ich hatte also recht.«


  Meine Augen füllen sich mit Tränen. Ich würde ihm so gerne sagen, dass ich es die ganze Zeit wusste. Und dass ich mich trotzdem in ihn verliebt habe.


  »Schon gut. Mir tut es auch leid … wie sich alles entwickelt hat.« Die Worte klingen dünn und nicht sehr überzeugend. »Ich fände es schön, wenn wir Freunde bleiben könnten.«


  Reeve schüttelt den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich das kann.« Er sagt es leise, fast flüsternd. »Entschuldige, wenn ich so offen bin. Den ganzen Abend musste ich daran denken, dass ich eigentlich mit dir hier sein sollte. Ich weiß, du willst das nicht hören, aber eigentlich hätten wir zusammen zum Abschlussball gehen sollen, Cho.«


  »Reeve, bitte. Ich …«


  »Ich werde immer mit dir zusammen sein wollen. Ich meine, ich liebe dich immer noch, trotz des ganzen Mists, der passiert ist. Ich würde alles tun, um dich zurückzubekommen. Und deshalb kann ich auf keinen Fall« – er bekommt die Worte fast nicht heraus – »dein Freund sein.«


  »Reeve«, flüstere ich und berühre sein Gesicht. Er nimmt meine Hand und hält sie ganz fest in seiner.


  »Ich weiß, dass du jetzt nicht mit mir zusammen sein kannst. Wegen dem, was ich getan habe und was die Leute über mich denken. Das verstehe ich. Aber die Schule ist fast vorbei, und in ein paar Monaten gehen wir beide weg von Jar Island. Ich werde auf jeden Fall im Herbst nach Graydon gehen. Da bin ich nur eine Stunde weg von Boston. Ich werde dich nicht aufgeben. Uns aufgeben.« Und dann zieht er mich an sich, sein Mund legt sich auf meinen, und ich erwidere seinen Kuss. Ich kann gar nicht anders, als ihn auch zu küssen. Wie er riecht, wie er schmeckt – ich ertrinke förmlich darin. Und wie richtig es sich anfühlt. Wie gut.


  Zwischen seinen Küssen sagt er: »Bitte. Bitte finde einen Weg, um mir zu verzeihen, was ich getan habe. Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr, Lillia.«


  Das bringt mich mit einem Schlag wieder zur Besinnung.


  Mary.


  Ich schiebe ihn von mir, meine Finger fliegen zu meinem Mund. Oh mein Gott. Was habe ich getan? »Sag das nie wieder zu mir«, keuche ich.


  »Cho, warte …« Seine Hände greifen nach mir.


  »Komm mir nie wieder zu nahe.« Ich mache kehrt und renne, so schnell ich kann, weg von der Party zum Poolhaus. Ich darf nicht in Reeves Nähe sein. Das ist viel zu gefährlich. Am besten, ich gehe gar nicht mehr in die Schule. Für uns Seniors ist sie sowieso gelaufen. Stattdessen werde ich einfach nach Boston in unsere Wohnung ziehen, bis Reeve mit dem Sommertraining anfängt. Hauptsache, ich treffe ihn nicht mehr.


  Meine Handtasche. Ich brauche meine Handtasche.


  Ich renne ins Poolhaus, weil ich meine Handtasche und meine Jacke zur Sicherheit in Alex’ Kleiderschrank verstaut habe. Vor den gläsernen Schiebetüren dröhnt die Musik, und ich kann meine Klassenkameraden zur Musik schreien und klatschen hören. Blinklichter vom DJ-Pult zaubern Lichtpunkte auf den Boden.


  Ich schlüpfe wieder hinaus und eile den Weg entlang zum Vorgarten. Ich suche in meiner Tasche nach den Autoschlüsseln, da fällt mir ein, dass ich ja mit Alex gekommen bin. Am besten rufe ich meine Mutter an und sage ihr, sie soll mich abholen.


  Nein. Was soll ich machen, wenn Reeve nach mir sucht?


  Ich werde einfach nach Hause laufen.


  Am vorderen Gartentor stoße ich mit Alex zusammen. Besorgt fragt er: »Lil, was ist los?«


  »Ich muss sofort hier weg.« Ich zittere. »Tut mir leid.« Ich will mich an ihm vorbeidrängen und auf die andere Seite des Zauns, wo die Männer vom Parkservice an den Motorhauben der Autos lehnen, die Alex’ Einfahrt und die Straße säumen.


  Aber Alex lässt mich nicht gehen. »Hey, hey, hey. Was ist denn los? War was mit Reeve?«


  Ich fange an zu weinen. »Ich will nicht in seiner Nähe sein, Alex. Es ist einfach zu viel für mich. Er macht es mir so schwer. Er steht vor meinem Haus, er schreit mich bei dem Bankett betrunken an, er sagt, dass er mich liebt und mich niemals gehen lassen wird. Ich … ich kann nicht mehr atmen.« Ich ringe nach Luft. Seit ich Mary dieses Versprechen geben musste, war jeder einzelne Tag ein Kampf. Wie kann ich so leben? Wenn ich die ganze Zeit den Jungen von mir wegstoßen muss, den ich immer lieben werde. »Alex, ich kann nicht mehr atmen.«


  Alex legt mir die Hände auf die Schultern. »Schon gut. Schon gut. Jetzt hol erst mal tief Luft, Lil.«


  Ich atme tief ein. Schluchzend sage ich: »Er wird mich nicht gehen lassen. Wie soll ich das nur schaffen, wenn er mich nicht gehen lässt?«


  Alex’ Miene verändert sich, und ich drehe mich um. Reeve steht mit weißem, verzweifeltem Gesicht hinter uns, sein Parkticket in der Hand. »Ich werde dich nie mehr belästigen«, stößt er hervor. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.« Dann ist er weg.


  »Oh nein«, flüstere ich. »Nein, nein, nein.«


  Ich will ihm nachrennen, doch Alex versperrt mir den Weg. »Lil, das ist es doch, was er will. Er will dich nur mit in seine Probleme hineinziehen. Er ist krank. Du kannst ihm nicht helfen.«


  »Das verstehst du nicht, Alex.« Ich schreie es ihm praktisch ins Gesicht. »Es geht nicht nur um Reeve. Es geht auch um andere Leute.«


  »Lillia! Beruhige dich! Komm, wir suchen Kat. Dann kannst du mit ihr reden.«


  Kat.


  Der Zauber.


  Ich sage nichts, sondern drehe mich um und renne zurück zum Abschlussball.


  


  62 MARY Ich sitze in meinem Zimmer am Boden und starre ins Leere. Plötzlich schwingt meine Tür auf. Ich renne hin und schaue in den Flur.


  Sind Kat und Lillia mit einem neuen miesen Trick zurückgekommen? Sie dürfen mich nicht noch einmal so überraschen. Beinahe hätte ich Reeve gehabt, beinahe wäre ich von diesem Ort erlöst worden. Doch wieder einmal zogen es meine angeblichen Freundinnen vor, sein Leben zu retten und nicht meines.


  Ich gehe aus meinem Zimmer die Treppe runter und mustere die Schnüre um die Türklinken, das Salz auf dem Boden.


  Alles perfekt ausgeführt.


  Ich weiß genau, welchen Zauber sie benutzt haben. Sie mussten zwei Dinge opfern, die sie lieben. Ich weiß nicht, was Kat geopfert hat, aber auf dem Boden sind noch die Blutflecken von ihrem Hund Shep. Sie hat also etwas gegeben, zumindest unabsichtlich.


  Am Knauf der Haustür hängt eine Kette. Ich nehme sie ab und erkenne sie sofort wieder: Diese Kette hat Reeve ihr in den Frühlingsferien geschenkt.


  Lillia hat also Reeve aufgegeben, um mich zu fesseln. Wie romantisch.


  Tja, eine von ihnen muss ihr Opfer zurückgenommen habe, sonst wäre ich jetzt nicht frei. Für mich besteht kein Zweifel, wem ich das zu verdanken habe.


  Kat und Lillia sind eine Gefahr für mich. Sie kennen mein Geheimnis, und schlimmer noch, sie wissen jetzt, wie sie mich bezwingen können. Ich darf nicht zulassen, dass sie das noch einmal tun. Ich werde mich auf keinen Fall bis in alle Ewigkeit hier einsperren lassen. Ich gehe, noch heute Nacht. Bevor sie überhaupt wissen, dass ich weg bin.


  Ich schließe die Augen und versuche, ihn zu spüren, ihn zu finden.


  


  63 KAT Auf dem Abschlussball muss ich die ganze Zeit an unsere Toten denken, obwohl ich zehn Songs hintereinander mit Ashlin abtanze. Das Mädchen hat echt Feuer im Hintern, das muss man ihr lassen.


  Ich denke an Rennie und überlege, ob sie uns wohl jetzt beobachtet. Ich kann mir gut vorstellen, wie sie über ein paar ziemlich hässliche Kleider lästert und über das Mädchen mit dieser bescheuerten Tiara. Und bestimmt findet sie die Hüpfburg total kindisch. Was ja irgendwie auch stimmt, das gebe ich gerne zu. Aber eine Hüpfburg macht einfach megamäßig Spaß, und die Leute stehen schon den ganzen Abend davor Schlange.


  Vielleicht bin ich einfach nur ein bisschen rührselig drauf, aber ich glaube wirklich, ich hätte Rennie, wenn sie noch am Leben wäre, dazu überreden können, die Idee mit dem Restaurant am Hafen in Boston sein zu lassen und den Abschlussball hier zu feiern. Sie hatte immer schon eine rebellische Ader in sich. Sie fand es gut, alles auf den Kopf zu stellen.


  Ich denke an meine Mutter. Ich hoffe, sie findet mich schön in diesem eleganten Kleid. Falls sie irgendwo da draußen sein sollte, ist sie bestimmt stolz auf mich, das weiß ich. Ganz viele Leute aus den unterschiedlichsten Schülerkreisen haben mir heute die Hand geschüttelt und sich bedankt. Es hätte ihr bestimmt gefallen, dass alle eingeladen sind. Dass niemand außen vor bleiben musste, weil er das Geld nicht hat.


  Und natürlich muss ich auch an Mary denken. Bei jedem Mädchen mit blonden Haaren bleibt mir fast das Herz stehen, aber zum Glück ist es jedes Mal jemand anderes. Unser Zauber wirkt. Sie ist in ihrem Haus gefangen. Trotzdem macht es mich traurig, dass wir uns alle hier so gut amüsieren und Mary nicht bei uns ist. Nicht die Mary, wie sie jetzt ist, sondern das Mädchen von früher. Ich wünschte, sie wäre noch am Leben.


  Mein Magen knurrt. Ich muss unbedingt zum Büffet, solange noch was da ist. Mrs Lind hatte die geniale Idee, das Essen von einem Caterer liefern zu lassen, und ich habe auf Antoine’s bestanden. Mit Balsamico glasierte Hühnerbrust, geröstete rote Kartoffeln und die grünen Bohnen, die ich so liebe.


  Ich gehe zum Büffet und muss feststellen, dass es schon ziemlich abgegrast ist. Wenn ich noch was essen will, muss ich mich ranhalten. Ich hole mir eine Portion und ein Getränk und will zu meinem Tisch gehen, da packt mich Lil so fest am Arm, dass ich fast den Teller fallen lasse. Panisch sagt sie: »Ich glaube, ich habe den Zauber zerstört. Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Reeve hat mich geküsst, und ich habe ihn zurückgeküsst, aber jetzt stimmt irgendwas nicht. Das spüre ich.«


  »Mist«, stöhne ich. »Wo ist er hin?«


  »Er hat gehört, wie ich all diese Sachen zu Alex sagte, und er hat gesagt … er sagte, er würde mich nie mehr belästigen, und jetzt ist er weg. Ich habe Angst, er macht eine Dummheit.« Sie schluchzt laut auf.


  »Beruhige dich, Lil. Ich fahre bei Marys Haus vorbei und seh nach, ob sie noch da ist. Du gehst Reeve suchen.«


  Zuletzt sage ich noch zu ihr, dass alles wieder gut werden wird.


  Ich kann nur hoffen, dass das keine Lüge ist.


  


  64 LILLIA Ich renne die Einfahrt hinunter und die Straße entlang, wo die Parkwächter die Autos abgestellt haben. Mein Herz hämmert wie verrückt in meiner Brust, aber ich renne trotzdem weiter.


  Endlich entdecke ich Reeves Pick-up. Bitte sei da drin. Bitte. Aber beim Näherkommen sehe ich, dass er nicht da ist. Der Wagen ist leer. Er muss zu Fuß unterwegs sein.


  Dann fällt mein Blick auf die Schlüssel, die auf dem Sitz liegen. Ich steige ein und brettere die Straße entlang. Wo ist er hin? Nach Hause? Ich sehe nach, halte sogar kurz an und renne zum Haus, aber da ist er nicht. Sein Fenster ist dunkel, seine Eltern sitzen allein im Wohnzimmer und schauen fern.


  Er ist nirgendwo, und ich verschwende nur meine Zeit. Am besten, ich fahre zu Marys Haus. Vielleicht braucht mich Kat.


  Ich bin schon auf halbem Weg nach Middlebury und rase mit voller Geschwindigkeit die Küstenstraße entlang, da überfahre ich ihn beinahe.


  Er torkelt am Straßenrand dahin, eine Flasche Schnaps in jeder Hand. Ich trete auf die Bremse, und er stolpert. Ein Stück die Straße hoch sitzt Mary auf den Klippen und beobachtet ihn.


  Ich beuge mich zur Beifahrertür und stoße sie auf.


  »Steig ein!«


  »Cho, was zum …«


  »Steig einfach ein!«, kreische ich.


  Er sieht mich erschrocken an, steigt aber ein. Ich richte die Augen wieder auf die Straße, und da steht Mary, mitten auf der Fahrbahn. Reeve kann sie immer noch nicht sehen. Ich weiche mit seinem Pick-up auf die andere Straßenseite aus, um an ihr vorbeizukommen.


  Reeve sagt: »Was zum Teufel geht hier vor? Was machst du in meinem Pick-up?«


  »Es ist wegen Mary. Mary Zane. Elizabeth!«


  Reeves Augen treten hervor. »Was hast du gesagt?«


  »Sie will dir wehtun, Reeve. Ihr Geist … sie ist … sie ist ein Geist, Reeve. Sie ist zurückgekommen, um dich zu holen.« Wir rasen die Straße entlang. »Wir müssen von der Insel weg. Sie kann Jar Island nicht verlassen.«


  Sein Gesicht ist kreideweiß. »Oh mein Gott. Und ich dachte, ich werde verrückt. Hast du sie echt auch gesehen? Oh Scheiße. Scheiße, scheiße, scheiße.«


  Ich schaue auf die Uhr am Armaturenbrett. Die nächste Fähre legt in vier Minuten ab. Die müssen wir kriegen. Wir müssen. »Wenn du auf dem Festland bist, darfst du erst zurückkommen, wenn ich dich anrufe.«


  »Ohne dich gehe ich nirgendwohin!«


  »Widersprich mir nicht, Reeve! Du bist hier nicht sicher.«


  Er beißt störrisch die Zähne zusammen. »Ich lasse dich auf keinen Fall allein.«


  Wir fahren auf den Fährparkplatz, zum Glück ist das Schiff noch da. Außer uns warten keine Autos, um an Bord zu fahren. Wir rollen langsam vorwärts, und auf einmal sehe ich sie.


  Sie steht mitten auf dem Parkplatz, direkt vor uns, und sieht in ihrem durchscheinenden weißen Kleid wie ein Engel aus. Ihr Gesicht ist zu einer Grimasse verzerrt, und sie schreit, ich solle stehen bleiben.


  Mir bleibt nur eines übrig, ich trete aufs Gaspedal. Die Hafenarbeiter schreien und winken. »Keine Autos mehr!«, brüllen sie. Diesmal fahre ich mitten durch Mary hindurch und auf die Fähre.


  Ich wirbele herum und schaue durch das Rückfenster. Völlig reglos steht sie da, sieht Reeve und mich an und verschwindet dann plötzlich, als die Zugbrücke hochgeht und die Fähre vom Ufer ablegt.


  


  65 KAT Ich rase in Lichtgeschwindigkeit nach T-Town. Dad und Pat arbeiten wieder in der Garage, das Tor steht offen. Sie sehen meine Scheinwerfer in die Einfahrt hüpfen und kommen heraus.


  Dad wirft einen Lappen über seine Schulter. »Kat? Warum bist du schon so früh zurück?«


  Ich antworte ihm nicht, sondern renne nur, so schnell ich kann, in mein Zimmer und suche Tante Bettes Bücher, die Kerzen, die Kräuter und das Salz und den anderen Kram, den wir für Mary benutzt haben. Ich stopfe alles in meine Schultasche. Nur für den Fall. Keine Ahnung, was wir brauchen oder ob überhaupt was davon wirkt, wenn unser Zauber gebrochen ist.


  Auf dem Weg nach draußen schaue ich auf die Uhr. Himmel, ich hoffe wirklich, das war nur falscher Alarm.


  Draußen steht Pat mit verschränkten Armen vor meiner Autotür und versperrt mir den Weg. »Was ist los?«


  »Weg da, Pat!«


  »Komm schon. Sag’s mir …«


  »Weg da!« Ich schiebe ihn weg, was in Abendkleid und Stöckelschuhen nicht gerade einfach ist. Er bleibt standhaft, und wir ringen kurz miteinander, aber dann kapiert er endlich, dass ich es ernst meine, und geht beiseite.


  »Schon gut, schon gut.«


  Ich springe in mein Auto, lege den Rückwärtsgang ein und drücke so heftig aufs Gaspedal, dass die Reifen qualmen. Dann rase ich die Straße entlang, während Pat und Dad verwundert im Schein meiner Rücklichter zurückbleiben. Ich fahre so schnell, wie es diese Dreckskarre hergibt, quer über Jar Island nach Middlebury. Das Kino, Java Jones, die vielen Touristen – alles zieht als bunte Streifen an mir vorbei.


  Wenige Minuten später biege ich in Marys Einfahrt ein. Das Haus ist so finster wie der Himmel. Ich raffe mein Kleid hoch, schleiche durch den mondbeschienenen Garten und schaue mich wachsam nach allen Seiten um.


  Ob Mary da ist? Beobachtet sie mich in diesem Moment? Vielleicht hat Lillia sich ja geirrt. Vielleicht hat sie den Zauberbann gar nicht gebrochen.


  Die Grillen und mein klopfendes Herz sind die einzigen Geräusche, bis weit in der Ferne das Fährhorn dröhnt. Ich stehe unter Marys Fenster und warte, dass sie sich zeigt. Als niemand zu sehen ist, steigt so ein Gefühl in mir auf, ein ganz mieses Gefühl, dass heute Nacht jemandem etwas zustoßen wird.


  Vielleicht Reeve.


  Oder uns, Lillia und mir. Mary weiß, was wir getan haben, dass wir versucht haben, ihren Geist einzusperren. Ich drücke meine Tasche ganz fest an mich. Ich muss das wieder in Ordnung bringen, sonst sind wir alle erledigt.


  Ich trete durch die Haustür. Trotz der Dunkelheit sehe ich, dass Lillias Kette fehlt und die Salzspur verwischt ist. Alle Türen, die wir im oberen Stockwerk mit Schnüren verschlossen haben, stehen sperrangelweit offen.


  Ich gehe in Marys Zimmer, falle auf die Knie und öffne meine Tasche. Mit zitternden Händen hole ich die Kerzen heraus und zünde sie mit meinem Feuerzeug an, damit ich etwas sehen kann. Dann schlage ich eines der Zauberbücher auf und versuche herauszufinden, was zur Hölle ich jetzt tun soll.


  Auf einmal verschwindet das Mondlicht, und eiskalter Wind fegt durch den Raum. Die Kerzen verlöschen mit einem Flackern, und es wird furchtbar kalt, kälter als im tiefsten Winter. Ich mache mein Feuerzeug wieder an, um die Kerzen erneut anzuzünden, und schreie fast auf, als der Lichtschein auf Mary fällt, die auf ihrem Fensterbrett sitzt und mich anklagend ansieht.


  »Wie heißt es doch so schön?«, sagt sie. »Wirf die Flinte nicht gleich ins Korn?«


  Mein Mund klappt auf. Der Kerzendocht verglüht in einem Wirbel aus grauem Rauch, und ich schließe die Finger ganz fest um das Feuerzeug.


  »Fast hättet ihr mich gehabt. Allein für den Versuch sollte ich euch eine Eins minus geben.«


  Ich sinke zu Boden und blättere hektisch in meinem Buch.


  Mary macht eine Armbewegung, und das Zauberbuch fliegt durch den Raum, weg von mir. Dann hält sie Lillias Kette hoch. »Wie schade, dass Lillia ihren Teil der Abmachung nicht eingehalten hat.«


  Rasch halte ich das Feuerzeug hoch und fahre ein paarmal mit dem Daumen über das Metallrädchen. Endlich wird aus dem Zündfunken eine Flamme. Sofort rammt mich eine unsichtbare Kraft und schleudert mich mit der Wucht eines LKWs rücklings gegen die Wand. Langsam sacke ich zu einem jämmerlichen Häuflein auf dem Dielenboden zusammen.


  Mary hüpft vom Fensterbrett und landet mit nackten Füßen auf dem Boden. Vorsichtig hebe ich den Kopf, aber mein ganzer Körper ist zerschlagen und schmerzt. Das Feuerzeug ist über den Boden geschlittert und liegt nun neben dem aufgeschlagenen Buch. Ich krieche darauf zu und kneife die Augen zusammen, um den Schmerz zu vertreiben. Als ich dicht davor bin, strecke ich so weit wie möglich den Arm aus und greife danach. Doch sobald meine Fingerspitzen das Feuerzeug auch nur berühren, hält Mary den Arm in die Höhe und hebt mich wieder vom Boden hoch.


  »Lass das! Warum hörst du nicht auf mich?« Sie lässt mich ein weiteres Mal gegen die Wand krachen. Ich höre, wie der Putz bröckelt, oder vielleicht sind es auch meine Knochen.


  Ich huste und ringe nach Luft, weil mir beim Sturz der Atem weggeblieben ist. Als ich die Augen wieder aufschlage, sehe ich alles nur noch ganz verschwommen. Ich beiße die Zähne zusammen und versuche, auf die Knie zu kommen. Ich kann Mary nicht sehen, trotzdem flehe ich sie an: »Das bist du nicht, Mary. Du bist nicht so.« Endlich wird mein Blick wieder klar, und ich erkenne das Zauberbuch und meine Tasche am anderen Ende des Zimmers. Keuchend krieche ich darauf zu. »Wir können dir helfen.«


  Mary tritt zwischen mich und die Kerzen. »Lillia ist immer noch in Reeve verliebt. Alles andere zählt nicht für sie. Deshalb wurde der Zauber gebrochen, deshalb sitzt sie jetzt mit ihm auf der Fähre und lässt dich hier allein in diesem Zimmer verrecken.« Sie fährt herum und hebt den Arm. Der ganze restliche Kram kullert aus meiner Tasche, das Salz und der Lavendel fliegen durchs Zimmer, die Kerzen rollen in die entgegengesetzte Richtung. Ich krabbele weiter, dann spüre ich, wie ich wieder hochgehoben werde.


  Alles wird schwarz.


  


  66 LILLIA Ich springe aus dem Wagen und durch den Ausgang zur nächsten Ebene hinauf, um mich zu vergewissern, dass Mary weg. Sie ist tatsächlich verschwunden. Wo ist sie hin?


  Gleich verlassen wir den Hafen. Ich muss von diesem Schiff runter! Kat schafft es niemals, allein mit Mary fertig zu werden.


  Hinter mir kommt Reeve herauf. Er schüttelt benommen den Kopf. »Ich fasse es nicht.«


  »Gehen wir an Deck, da können wir reden«, sage ich.


  Wir steigen die Treppe hoch aufs Deck. Wegen der Abendgarderobe starren uns alle an. Ich sage: »Geh schon mal rein und such uns zwei Plätze. Ich muss noch aufs Klo. Ich komme gleich.« Reeve nickt, er sieht immer noch aus wie ein verängstigtes Kind. Das könnte das letzte Mal sein, dass ich ihn sehe. Deshalb stelle ich mich auf Zehenspitzen und umarme ihn ganz fest. Ein erleichtertes Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus.


  »Was du Alex gesagt hast – das hast du nicht so gemeint, oder?«


  »Das war wegen Mary. Sie hat mir befohlen, mich von dir fernzuhalten.«


  »Elizabeth. Aber wie kam sie …«


  »Das erkläre ich dir gleich. Versprochen.«


  Er nickt und geht rein, und ich renne in die andere Richtung davon. Ich schiebe die Tür auf und rase die Treppe hinunter zum untersten Deck. Dort renne ich die Fähre entlang und stoße alle beiseite, die mir im Weg stehen. Zu spät. Wir haben bereits abgelegt.


  Ich stehe an der Reling. Das Ufer ist noch nah. Ich könnte es schaffen. Ich könnte springen. Von hier ist es gar nicht so hoch. Und bevor ich richtig darüber nachdenken kann, ziehe ich mir schon die Schuhe aus.


  Mit klopfendem Herzen stemme ich mich die Reling hoch. Ich habe so Angst. Ich habe so schreckliche Angst. Dann halte ich mir die Nase zu und springe.


  Es kommt mir vor, als würde ich ewig fallen, bis ich endlich ins Wasser eintauche. Der Aufprall ist so hart, dass mir der Atem wegbleibt. Das Meer ist eiskalt, und ich schlucke literweise Salzwasser, durch die Nase, durch den Mund. Überall um mich herum ist Wasser, ich habe alles vergessen, was ich je über das Schwimmen gelernt habe, und bekomme Panik, weil es sich wie Ertrinken anfühlt. Ich ertrinke. Mein Kleid ist wie ein Grabtuch, es zieht mich in die Tiefe und macht jede Bewegung noch viel mühsamer.


  Doch dann kämpfe ich mich zur Wasseroberfläche hoch, und auf einmal ist mein Lebenswille wieder da. Ich schwimme, mein Körper weiß genau, wie es geht.


  Ich schwimme zum Kai zurück. Meine Arme brennen, mein Hals brennt, alles brennt. Ich schwimme, bis ich keine Kraft mehr habe. Zwei Fährmitarbeiter entdecken mich und ziehen mich aus dem Wasser. »Was soll der Scheiß?«, brüllt der eine mich an.


  Mein Körper zittert vor Kälte und Erschöpfung. Sie gehen los, um mir eine Decke zu holen, und ich renne weg, bevor sie zurück sind. Ich renne über den Fährparkplatz und den Hügel hoch zu Marys Haus. Meine Füße sind nackt, mein Kleid ist klatschnass und klebt an meinem Körper, aber das ist mir egal.


  Schnell, schnell, schnell. Bevor es zu spät ist.


  Mein Hals brennt, meine Brust brennt, jeder Muskel in mir brennt. Aber ich muss weiterrennen. Ich muss.


  Ich bleibe nicht stehen. Ich renne die Einfahrt hoch zur Haustür. Sobald ich die Tür aufreiße, höre ich Kat und Mary schreien, dann ein Poltern, und auf einmal ist alles still. »Kat!«, schreie ich. Mit Riesenschritten fliege ich die Treppe hoch und stolpere dabei über mein Kleid.


  Oben angekommen lässt sich Marys Tür nicht öffnen. »Kat!«, schreie ich und hämmere, so fest ich kann, gegen das Holz. »Mary! Lass mich rein!«


  Ich schreie mich heiser, bis auf einmal Schritte die Treppe hochpoltern. Ich drehe mich um, und da ist Reeve mit wildem Blick und ganz außer Atem. Erstaunt keuche ich: »Was machst du denn hier?«


  »Ich habe sie dazu gebracht umzudrehen …«


  »Kat ist da drin«, krächze ich.


  »Geh weg«, sagt er zu mir und wirft sich gegen die Tür. Genau in dem Moment schwingt sie auf.


  Kat liegt zusammengekrümmt am Boden und hält sich den Arm, Mary thront über ihr. Sie sieht uns an. Sieht Reeve. »Du bist hier«, sagt sie.


  Voll Staunen flüstert er: »Du warst es also die ganze Zeit.«


  


  67 MARY Er kann den Blick nicht von mir abwenden. Endlich gehört mir seine ganze Aufmerksamkeit. »Sieh mich an, Reeve.« Er hat den Kopf sinken lassen, ich strecke die Hand aus und zwinge sein Kinn grob in die Höhe. »Ich sagte, sieh mich an. Ich möchte dir zeigen, was Lillia mir gegeben hat.« Ich lasse die Kette vor seinem Gesicht baumeln. »Hübsch, nicht wahr?«


  Lillia stöhnt. Sie hockt weinend am Boden und versucht, eine Kerze anzuzünden. Kat hat das aufgeschlagene Buch auf dem Schoß und murmelt etwas vor sich hin. Sie meinen immer noch, sie könnten mich aufhalten. Sie meinen, sie können mich für immer hier einsperren. Mit einem kleinen Winken verteile ich ihre Sachen im ganzen Zimmer.


  Dann wende ich mich wieder Reeve zu. »Es tut mir leid«, sagt er. »Es tut mir so leid, Elizabeth. Das ist alles meine Schuld. Tu ihnen nichts. Sie haben nichts damit zu tun. Lass sie gehen. Lass uns reden, nur du und ich.«


  »Halt den Mund«, sage ich zu ihm und quetsche ihm mit den Fingern die Lippen zusammen. »Du wirst hier nicht den Helden spielen, kapiert? Das bist du nicht. Du bist ein mieser Kerl, der andere Leute quält. Der mich gequält hat. Das bist du für mich. Du bist der Grund, warum ich nicht mehr leben wollte.«


  Reeve sinkt auf die Knie. Er will etwas sagen, kann aber nicht, weil ich ihm den Mund zuhalte. Ich lasse los. Er holt tief Luft. »Bitte, verzeih mir, Elizabeth. Ich flehe dich an.«


  »Dafür ist es zu spät«, sage ich zu ihm.


  Er holt tief Luft. »Seit dem Tag auf der Fähre renne ich vor dir davon. Ich hatte solche Angst, dass die Leute herausfinden würden, was ich getan habe. Was für ein Mensch ich bin. Und jetzt ist es so weit. Du bist gekommen. Und endlich kann ich dir sagen, wie leid es mir tut.«


  »Ich weiß bereits, dass es dir leidtut. Aber das ändert gar nichts.« Ich hebe die Hand und stoße Reeve so heftig zurück, dass er einen Rückwärtssalto macht und mit dem Kopf am Boden aufprallt. Es knackt wie bei einem Ei, Blut rinnt ihm über die Stirn. »Dein Bedauern macht mich auch nicht wieder lebendig.«


  Lillia will zu ihm kra bbeln, aber Kat hält sie zurück. Reeve sieht verdattert und benommen auf, es dauert eine Weile, bis er wieder weiß, wo er ist. Doch dann kriecht er sofort wieder auf Knien auf mich zu. »Elizabeth, bitte …«


  »Wer ist Elizabeth? Ich war nie Elizabeth für dich. Ich bin Big Easy, weißt du nicht mehr? Sag es!«


  Er schüttelt den Kopf und beginnt zu weinen.


  »Sag es!« Ich schreie so laut, dass die Scheiben wackeln.


  »Big Easy«, würgt er hervor.


  »Na also«, sage ich, ganz freundlich jetzt. »Fühlt sich gut an, oder? Fühlt sich ganz natürlich an.«


  Ich nehme mein leeres Regal und werfe es durch das Zimmer nach ihm. Er reißt die Arme hoch und duckt sich gerade noch rechtzeitig. Das Gleiche mache ich mit meiner Kommode. Ich schleudere sie durch den Raum auf Reeve, dass sie in tausend Stücke zerbirst.


  Ich spüre, wie ich mich verändere. Lillia, Kat und Reeve, sie sehen es auch. Ihre Gesichter sind bleich vor Entsetzen. Das Ballkleid, das lange blonde Haar, alles weg. Ich bin wieder Big Easy, fett und triefend nass.


  »Es gibt nur eins, was du jetzt noch für mich tun kannst, Reeve.«


  Er kriecht weiter auf Knien zu mir. »Ich werde es tun. Egal, was es ist.«


  Mit einem Fingerschnippen erscheint wie aus dem Nichts auf einmal das Taschenmesser, das ich Reeve damals geschenkt habe, und schwebt vor seinem Gesicht.


  »Bring dich um.«


  Lillia schreit »Nein!«, als Reeve das Messer in die Hände nimmt. Reeve versucht, die beiden Mädchen aus dem Zimmer zu schieben. Kat reißt sich gleich wieder los, aber Lillia hält er fest gepackt, obwohl sie sich mit aller Kraft dagegen wehrt. »Bitte, Mary! Tu das nicht!«


  Mit einer Handbewegung schleudere ich Lillia und Kat auf den Flur hinaus. Dann schließe ich die Tür und verriegele sie. Jetzt gibt es nur noch Reeve und mich. Endlich. So soll es sein.


  Sie klopfen und hämmern mit den Fäusten an die Tür, sie schreien ganz laut nach ihm. Aber Reeve hält den Blick unverwandt auf mich gerichtet.


  Es ist, als wären wir die einzigen Menschen auf der Welt.


  »Tu es«, sage ich zu ihm und konzentriere mich auf das Messer in seiner Hand. »Tu es, dann ist das alles hier vorbei.«


  Er klappt die Klinge aus und legt sie an sein Handgelenk. Seine Hand zittert. Dann holt er tief Luft und schneidet tief hinein. Rotes Blut fließt hervor, so schnell, dass es selbst ihn überrascht. Dann macht er auf der anderen Seite einen ebenso langen Schnitt.


  Er sinkt zu Boden.


  Ich beobachte, wie die rote Lache größer wird und gleichzeitig die Farbe aus seinem Gesicht weicht.


  Ich spüre nichts.


  Sein Herz schlägt langsamer, es muss jetzt langsamer schlagen. Ich gehe auf ihn zu.


  Doch ich spüre immer noch nichts. Kein weißes Licht, keine Tür, die plötzlich aufgeht.


  Reeve stirbt. Und ich kann trotzdem nicht gehen.


  Er flüstert: »Ich hoffe, du bist jetzt frei, Elizabeth.«


  Aber das bin ich nicht.


  Ich bin nicht frei! Ich bin immer noch da.


  Das Messer liegt neben mir am Boden, die Klinge ausgefahren und blutig. Ich habe ihm dieses Geschenk einst mit so viel Liebe überreicht. Es hätte nicht für so etwas verwendet werden dürfen.


  Ich fasse mir an den Hals und berühre die schartige, aufgeschürfte Haut. Sie brennt wie Feuer. Ich spüre, wie der Druck des Seils auch den letzten Lebensfunken in mir erstickt.


  Ich bin es.


  Ich habe mir das angetan. Niemand hat mich dazu gezwungen.


  Ich öffne den Mund und schreie. Hände fliegen hoch und pressen sich auf Ohren, Scheiben beben und zittern von dem schrillen Ton, bis sie bersten und ein Scherbenregen auf das Zimmer prasselt. Dann springt die Tür auf.


  Lillia und Kat rennen herein. Kat reißt einen Stoffstreifen von ihrem Kleid, und die Mädchen versuchen verzweifelt, Reeves Blutung zu stillen.


  Ich schaue reglos zu, wie die Flammen aufflackern und auf die nackte Matratze und die Trümmer meiner Kommode überspringen. Das Zimmer füllt sich mit pechschwarzem Rauch.


  Ich wollte nicht, dass es so kommt.


  Der Boden tut sich auf, und mein brennendes Bett fällt krachend ins Erdgeschoss. Funken fliegen durch das Loch nach oben. Kat kreischt und stürzt fast hinunter, aber Lillia zieht sie gerade noch rechtzeitig beiseite. Sie versuchen, Reeve aufzuheben und ihn nach draußen zu tragen, aber er ist zu schwer. Und das Feuer ist zu heiß. Und der Rauch ist zu dicht. Ich spüre, wie er ihre Lungen versengt.


  Sie werden sterben, wenn ich nicht etwas tue.


  Sie werden sterben, so wie ich gestorben bin. Wegen nichts.


  Ich habe mich umgebracht, um Reeve eine Lektion zu erteilen. Um ihm zu zeigen, wie sehr er mir wehgetan hat, und ihn dafür zu bestrafen. Doch am Ende war ich diejenige, die bestraft wurde. Ich habe mir das angetan. Und ich würde alles geben, alles, alles, um es wieder rückgängig machen zu können.


  Die Flammen sind eine orangerote Wand, die sie immer mehr umschließt. Lillia und Kat, meine Freundinnen. Die einzigen echten Freundinnen, die ich je hatte. Und Reeve, der einzige Junge, den ich je geliebt habe. Der Junge, dem es so leidtut, was er mir angetan hat. Der alles zurücknehmen würde, wenn er könnte.


  Er kann es nicht.


  Aber ich kann. Nicht für mich, aber für sie.


  Ich konzentriere mich mit aller Kraft und halte das Feuer für sie auf. Die Flammen weichen zischend vor mir zurück, als wäre ich ein Kraftfeld. Ich wickele mich um die drei, schirme sie vor der Hitze ab und trage sie durch das Fenster.


  Auf einmal ziehen Wärme und Licht durch mich hindurch und umfangen mich.


  Wieder verwandele ich mich. Diesmal in etwas Neues.


  Dann bin ich weg.


  


  68 LILLIA Wir fallen auf das kühle grüne Gras. Ich kann nicht aufhören zu husten. Ich kriege keine Luft in meine Lungen und kann kaum sehen, weil meine Augen so tränen.


  Neben mir hockt Kat vornübergebeugt da und würgt schwarzen Ruß ins Gras. Ihr Gesicht ist gestreift von Asche und Schweiß. »Mary!«, schreit sie heiser. Wir starren auf das brennende Haus.


  In diesem Moment verwandelt sich Marys Zuhause in einen Feuerball. Jeder Zentimeter glüht. Das Haus erhellt den Himmel wie eine zweite Sonne. Ich sehe Reeve im Gras liegen. Er bewegt sich noch. Ich krabbele zu ihm und drücke, so fest ich kann, auf seine Handgelenke.


  In der Ferne heulen Sirenen. Was auch immer Mary zurückbrachte, was auch immer uns zusammenführte – es ist vorbei. Mary ist weg. Kat sitzt an mich gelehnt und schluchzt so heftig, dass ihr ganzer Körper bebt. Ich halte sie ganz fest. Die Sirenen kommen näher und näher. Ich fühle Reeves Puls. Er lebt.


  Er ist frei. Wir alle sind frei.


  Was auch immer Mary am Ende war, sie hat uns gerettet.


  EPILOG


  LILLIA Die Ereignisse dieser Nacht haben Reeve, Kat und mich für immer verändert. Nichts wird je wieder so sein wie vorher, für keinen von uns.


  Im Herbst, als alle anderen ins College gingen, blieb Kat zurück. Sie bewarb sich neu und ging dann im Frühjahr an die Uni. Nicht nach Oberlin, stattdessen entschied sie sich für New York. Sie sagte, New York sei gut für sie, eine bessere Szene als Ohio. Aber wir beide kannten die Wahrheit.


  Reeve musste an jedem Handgelenk mit zwanzig Stichen genäht werden. Bei der Abschlussfeier trug er immer noch einen Verband. Alle in der Schule dachten, er hätte sich wegen mir umbringen wollen, was er nie abstritt.


  Im Sommer machte er sich ziemlich rar. Ein paar Wochen nach Schulende zog er nach Connecticut und begann sein Sommertraining. Ich dachte, er würde sich melden, sobald ich am Boston College anfing, so wie er es an der Prom versprochen hatte, aber er rief nie an. Im nächsten Jahr spielte er Football in Florida, bis er sich in seinem zweiten Jahr am College erneut am Bein verletzte. Das war das Ende seiner Sportlerkarriere.


  Alex wartete bis zur letzten Minute des Sommers mit der Entscheidung, auf welches College er gehen würde, entschied sich dann aber doch für Kalifornien. Ich weinte, als er wegzog.


  In meiner College-Zeit hatte ich ein paar Affären, aber nichts Ernstes und ohne je richtig verliebt zu sein. Alex und ich mailten uns hin und wieder, und jedes Jahr schickte er mir ein Geburtstagsgeschenk. Nachdem auch Nadia mit der Highschool fertig war, zogen meine Eltern zurück nach Boston. Das Haus auf Jar Island behielten wir. Wir wurden wieder zu Sommergästen.


  Ein Jahr nach unserem College-Abschluss starb Kats Vater an einem Herzinfarkt. Zur Beerdigung kamen wir alle nach Jar Island zurück. Jeder, der Kat mochte, war an ihrer Seite, Reeve und seine Familie, Alex, ich. Während der Trauerfeier meinte ich Mary oben auf der Empore sitzen zu sehen, aber dann blinzelte ich, und sie war weg. Vermutlich nur eine optische Täuschung.


  Alex und ich fuhren gemeinsam mit der Fähre zurück nach Boston. Auf der Fahrt fragte ich ihn, ob es jemand Besonderes in seinem Leben gebe, und wartete mit angehaltenem Atem auf seine Antwort. Alex lächelte etwas bitter und sagte: »Du hast mich für alle anderen Frauen verdorben, Lillia. An dich kommt einfach keine heran.«


  Ich ließ den Kopf auf seine Schulter sinken. »Dann hat mein Plan ja funktioniert.«


  Seitdem waren wir nie mehr als ein paar Tage voneinander getrennt. Manche Dinge sind wohl einfach vom Schicksal so gewollt.


  Seit der Beerdigung ihres Vaters hat Kat keinen Fuß mehr auf Jar Island gesetzt. Sie lebt jetzt in Brooklyn, wo sie vermutlich immer schon hingehört hat. Pat ist zu ihr gezogen, nachdem sie das Haus verkauft hatten. Sie haben einen wahnwitzigen Preis dafür erzielt, weil Immobilien auf Jar Island so gefragt sind, und teilen sich nun ein Loft in einer ehemaligen Fabrik. Ich möchte Kat gerne besuchen und sehen, wie sie so lebt. Vielleicht werden Alex und ich irgendwann dieses Jahr bei ihr vorbeischauen.


  In den Ferien und im Sommer komme ich immer noch nach Jar Island zurück. Und manchmal sehe ich dann Reeve in seinem Pick-up über die Insel fahren. Er hat zusammen mit Luke das Geschäft seines Vaters übernommen.


  Ich weiß noch genau, wie er in seiner Footballuniform aussah. Kein anderer Junge sah in dieser Uniform und auf dem Spielfeld so gut aus wie Reeve. Ich weiß noch genau, wie es sich anfühlte, zum ersten Mal im Leben verliebt zu sein. Man meint, nie wieder so lieben zu können. Aber das stimmt nicht. Man kann.


  Das Leben ist lang, wenn man es nur zulässt.


  Ich wünschte nur, Mary hätte das herausfinden können.


  Ich hoffe, sie konnte Jar Island verlassen.


  Ich hoffe, sie hat ihren Frieden gefunden.
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